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Dies Büchlein iſt aus dem Wunſche 
der Verlagsbuchhandlung entſtanden, 
eine Einführung in das Verſtändnis 
für die Schönheiten der Landſchaft her⸗ 
auszubringen, die im beſonderen für die 
wandernde Jugend beſtimmt ſein ſoll. 
Das Thema hätte eigentlich ein Buch 
verlangt, das den vielfachen Umfang 
des vorliegenden haben müßte. Ein ſol⸗ 
ches hätte aber ſeinen Zweck verfehlt, 
nämlich in die Hände derer zu gelan⸗ 
gen, für die es geſchrieben war, da der 
Preis nicht der wohlfeile hätte bleiben 
können, wie der verhältnismäßig ge⸗ 
ringe Umfang ihn hier ermöglichte. So 
wurden ſchmerzhafte Striche notwen⸗ 
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dig. Manches Wichtige mußte auf kurze 
Andeutungen beſchränkt werden, und 
manches Thema blieb ganz unerörtert 
beiſeite. Vielleicht kommen doch ein- 
mal wieder Zeiten, in denen neben der 
gekürzten Ausgabe auch die gedruckt 
werden kann, die die Aufgabe erſchöp— 
fend löſt. 

Wer in dem Text ein Rezept dafür er⸗ 
wartet, wie man Landſchaft genießt, 
der wird es enttäuſcht aus der Hand 
legen. Ein ſolches Rezept gibt es näm⸗ 
lich nicht. Das Beſte, was ich dazu 
beitragen kann, daß der Leſer tiefer in 
das Weſen der Landſchaft eindringt, 
iſt der Wunſch, ihn zu den Gedanken 
anzuregen, die mich ſelbſt ihr gegen— 
über ſtets bewegen, und die mir die 
Landſchaft immer wieder zu einem 
Jungbrunnen und Anreger zu den 
wichtigſten Lebensfragen macht. Und 
wenn die dabei angewendete Methode 
beſtändig den Verſuch macht, von 
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den Einzelerſcheinungen des Lebens auf 
das ganze zu ſchließen, ſo ſpricht ſich 
darin eben die Lebensüberzeugung des 
Verfaſſers aus, nicht Einzelwiſſen zu⸗ 
ſammenzutragen, ſondern zu einem 
Geſamtbilde zu gelangen, das allem 
Einzelnen einen Sinn verleiht und ſo 
als Wegweiſer für die Fahrt durchs 
Leben dienen kann. 


Am Himmel wächſt der Sonne Glut, 
Aufquillt der See, das Eis zerſprang, 
Das erſte Segel teilt die Flut, 


Mir ſchwillt das Herz wie Segeldrang. 


(Conrad Ferdinand Meyer.) 


Es gibt kaum ein ſchöneres und reine- 
res Glücksgefühl, als jung zu ſein und 
die Berge, Täler und Wälder ſeiner 
Heimat zu durchwandern. Jeder Wald 
und jede Höhe find noch ein Geheim— 
nis, jede Ferne ein Verſprechen, aus 
der tauſend neue Herrlichkeiten aufftei- 
gen wollen, die junger Entdeckermut 
ſich erobern ſoll. Alles ſingt und klingt, 
die Winde ſäuſeln, die Stürme brau- 
fen, Gewitter dröhnen, Bäche mur- 
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Vom Glück 
des Wanderns 


meln, das Schilf klagt und der jauch⸗ 
zenden Kreatur klingt von allen Seiten 
ein vertauſendfachtes Echo wieder. 
Die Kunſt, jung, froh, übermütig und 
glücklich zu ſein, iſt nicht zu lehren. 
Dieſe Kunſt mußt du mitbringen. Und 
deswegen läßt ſich auch das Genießen 
nicht zeigen. Dazu muß man die Fähig⸗ 
keit im Blute haben. Hunderte und 
Tauſende laufen durch die Herrlichkei⸗ 
ten dieſer Welt, aber ihre Herzen ſind 
hart und taub, ſie fühlen in ihnen 
nichts, es ſchlägt nicht höher, es weiß 
nichts von den Seligkeiten, die Na⸗ 
tur uns ſchenken will. Denen iſt nicht 
zu helfen. Wer nicht mit fliegen kann, 
muß in ſeinen niederen Gedanken wei⸗ 
ter am Boden kriechen. 

Aber ihr, die ihr mit geröteten und 
ſtrahlenden Wangen, mit fragenden 
Augen und klopfenden Herzen daherge⸗ 
ſtürmt kommt, — was kann einer 
euch zeigen, der allerlei von der Land⸗ 
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ſchaft weiß und deſſen tiefſtes Glück 
in ihrem täglichen Erleben liegt? 
Läßt ſich aber mit Worten das Glück 
fangen? Warum reden wir dann dar— 
über, wenn das Denken keine Brücke 
bildet, auf der einer, dem die Flügel 
nicht von ſelbſt wachſen, den Abgrund 
überſchreiten kann? 

Es gibt aber eine ſolche Brücke, die 
der an Gefühlen Reichere dem an ihnen 
Aermeren hinüberſpannt: das iſt die 
Kunſt. Sie will nicht Wiſſen übermit⸗ 
teln, denn ihr Reich iſt das des Ge— 
fühls. Im künſtleriſchen Geſtalten ballt 
der Geſtaltungsfähige ſeine Gefühle 
gegenüber der Welt zuſammen, wie 
der Maler ſie beim Sehen der Formen 
und der Farben, der Dichter ſie bei 
den Gefühlskomplexen, wie wir ſie mit 
unſeren Wortfiktionen in uns tragen, 
empfindet. Ganz reſtlos gar auf das 
Gefühl geſtellt iſt die Kunſt der Muſik, 


die ſich weder Raum⸗ noch ſonſtige Be⸗ 
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Die Kunſt 
als Gefühls⸗ 
vermittler 


Sams 


griffsvorſtellungen leiht, fondern mit 
Klangkontraſten und Rhythmen ſich 
unmittelbar an unſer Gefühl wendet. 
So wird die Kunſt der Gefühlsver⸗ 
mittler zwiſchen den Menſchen. Und ſo 
ſehen wir plötzlich einen Weg, der auch 
die Schwächeren zu den Empfindungen 
jener gottbegnadeten Genies führt; ein 
Weg, der zu einer ungeheuren Berei⸗ 
cherung des Menſchengeſchlechts ge⸗ 
führt und den uns Schiller ſchon einſt 
bewußt gewieſen hat. Denn der Genuß 
an der Natur oder an einem Kunſt⸗ 
werk iſt kein Denkvorgang, den man 
beſchreibend vermitteln kann, ſondern 
er iſt ein unmittelbares Erlebnis, das 
im Gefühl vor ſich geht. Fühlen und 
Denken ſtehen ſich daher gewiſſermaßen 
gegenüber. Sie bedeuten einesteils das 
Genießen (oder Leiden), anderenteils 
das Verſtehen, ſoweit menſchliche Er⸗ 
kenntnis überhaupt die Welt zu „be⸗ 
greifen“ vermag. Beide Vorgänge be⸗ 
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deuten getrennte Wege, von denen der 
eine zur äſthetiſchen Betrachtung, der 
andere zur wiſſenſchaftlichen Forſchung 
führt. Trotz dieſer Weſensverſchieden⸗ 
heit darf man aber nicht überſehen, 
daß ſie doch dicht nebeneinander in 
demſelben Individuum vor ſich gehen, 
und zwar noch meiſt gleichzeitig und 
ſicher nicht ohne beſtändige gegenſeitige 
Beeinfluſſung und Steigerung. Unſer 
Leben kann ſich daher nie auf nur eine 
derſelben ſtützen, ſondern bedarf not⸗ 
wendig beider, genau wie der Menſch 
nicht auf einem Bein gehen kann, ſon⸗ 
dern nur mit zweien voranſchreitet. 

Um euch dieſe Vorgänge einmal ſo 
recht klar zu machen, braucht ihr bloß 
einmal in eurem eigenen Leben da⸗ 
nach zu ſuchen. Wer von euch das 
Glück hatte, nicht in den Gaſſen der 
Großſtadt und auf Aſphalt, ſondern 
auf Erde aufzuwachſen, entſinnt ſich 
noch, wie er vielleicht an einem Bache 
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Denken 
und Fühlen 


ſaß, pantſchte, Schiffchen ſchwimmen 
ließ und ſich des Geplätſchers und der 
Wellen freute. Bis der Tag kam, an 
dem plötzlich die Neugier erwachte: wo 
kommt dies Waſſer eigentlich her? und 
er das Tal hinaufklettert, bis er an 
einen Ort kommt, wo Waſſer unmittel⸗ 
bar aus der Erde ſprudelt. Dieſe 
Quelle iſt ein ſo entzückendes Bild, 
daß er gar nicht davon loskann und 
ſich ganz ſeinem Zauber überläßt. Dann 
aber erwacht von neuem die Wißbe⸗ 
‚Hier. Wie kommt denn das Waſſer in 
die Erde? Und der Vater erklärt ihm, 
daß das der Regen und der ſchmelzende 
Schnee macht, und wie der Wald die⸗ 
ſes Waſſer wie in einem Schwamme 
aufſaugt, ſammelt, es in den Tiefen 
verteilt und nun mit weiſer ſparſamer 
Verteilung in kleinen, aber ſtetigen 
Rationen wiedergibt, während es von 
den gegenüberliegenden waldloſen Hö⸗ 
hen bei Wolkenbrüchen ungehindert zu 
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Tale ſtürzt, das Erdreich mit ſich ſpült 
und dabei tiefe Schluchten reißt. Und 
wie er ſo die Wichtigkeit des Waldes 
für unſer Wohlergehen erkennt, fühlt 
er plötzlich tief im Herzen eine heiße 
Liebe zu ihm emporſteigen. Er umfaßt 
ſeine notwendige Schönheit nun mit 
einmal ganz im Gefühl. Und der An⸗ 
blick feiner Baumrieſen, der Duft fei- 
nes Bodens, ſeine Stille, die nur hie 


und da durch das Picken eines Spechtes 


unterbrochen wird, nähren die Vor— 
ſtellungen, aus denen ein künſtleriſches 
Erfaſſen hervorgeht. 


Da fieht er einen bunten Wunder- 


vogel mit farbenprächtigen, leuchtenden 
Schwingen neben ſich. Er betrachtet ihn 
lange, beobachtet, wie ſie ſich heben 
und ſenken und genießt die Pracht des 
Bildes, das der kleine Falter ſich auf 
den Leib gemalt. Dieſen herrlichen 
Edelſtein muß er mit nach Haufe tra— 
gen, um ihn der Mutter zu zeigen und 
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ſich täglich daran zu erfreuen. Und in 
naiver Grauſamkeit vernichtet er das 
kleine Leben, um es ſeinen menſchlichen 
Zwecken unterzuordnen. Aber es bleibt 
nicht bei dem einen Schmetterling, denn 
er entdeckt nun, daß es viele Arten 
gibt, die ſich durch die und die Merk⸗ 
male unterſcheiden, und daß ſie ſich 
aus Raupen und Puppen ziehen laſſen. 
Die Schmetterlingsſammlung, die die 
Arten zoologiſch nach ihren Merkmalen 
einteilt und die die biologiſche Beobach⸗ 
tung der Metamorphoſe der Tiere mit 
ſich bringt, entſteht und ihre wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Freuden gehen genau paral⸗ | 
lel neben der Freude an den bunten 
Flügeln her. 

Oder der kleine Burſche ſitzt am Abend 
bei der Lampe an ſeinem Tiſche und 
baut als echter Künſtler aus den Klötz⸗ 
chen ſeines Baukaſtens Burgen, Brük⸗ 
ken und Schiffe, die er mit den Ge⸗ 
ſtalten ſeiner Märchenbücher bevölkert. 
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Bis der Tag kommt, wo ihm das be- 
ſchränkte Spiel der Phantaſie nicht 
mehr genügt, und er erklärt, nun wolle 


er ſich mal ein richtiges Haus bauen 


und er ſich draußen in einer ſtillen Ecke 
des Gartens aus zuſammengeraubten 
Latten und Brettern eine Hütte er⸗ 
richtet. Wenn die aber nicht einfallen 
ſoll, ſo heißt es nachdenken oder bei 
richtigen Bauten ſich Rat holen, wie 
das gemacht wird. Der Konſtrukteur 
beginnt ſich zu entfalten. 

Genau derſelbe Vorgang wiederholt ſich 
nun im Leben des Jünglings und des 
Mannes, wenn auch die Objekte wech— 
ſeln. Niemand kann ausſchließlich als 
Gefühlsmenſch durchs Leben ſchweben, 
oder allein als Verſtandesmenſch alles 
durch das Denken zwingen, ſondern der 
Vollmenſch will feſt auf ſeinen z wei 
Beinen den Weg feiner Erdenwande— 
rung durchſchreiten. Sei er mehr Wif- 
ſenſchaftler, ſei er mehr Künſtler, auf 
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Kunſt und 
Wiſſen 


Verſtehen und Fühlen muß er ſein 
Leben ſetzen. 

Das war eine etwas lange Einleitung. 
Aber ſie war nicht zu umgehen, wenn 
die klare Vorſtellung wachgerufen wer⸗ 
den ſoll, daß zur richtigen Betrachtung 
der Landſchaft Fühlen und Denken, 
Kunſt und Wiſſenſchaft gehören. Es 
iſt ein nicht zu Ende gedachter Gedan⸗ 
ke, den man manchmal ausgeſprochen 
hört, daß die künſtleriſche Auffaſſung 
der Natur durch wiſſenſchaftliche Be⸗ 
obachtung beeinträchtigt würde. Ge⸗ 
rade das Gegenteil iſt der Fall, denn 
eine jede der beiden Betrachtungswei⸗ 
ſen kann die andere nur ſtützen und 
heben, fördern und bereichern. Einer 
der größten Künſtler aller Zeiten, 
Lionardo bietet uns ein Beiſpiel da⸗ 
für, wie weit ein Künſtler ſogar ſelbſt 
Wiſſenſchaftler ſein kann, wie auch an⸗ 


dererſeits berufsmäßige Wiſſenſchaft⸗ 


ler, wie beſonders Aerzte, immer wie⸗ 
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der darauf hinweiſen, wie wenig ihr 
Beruf der künſtleriſchen Betrachtung 
entbehren kann. 

Beide Seiten der menſchlichen Natur 
ſind eben eng verwachſen, wie Knochen 
und Muskeln beim Körper, die ſich 
zwar am Leichnam präparieren und be- 
grifflich trennen laſſen, beim Lebenden 
aber ſtändig zuſammen wirken und ein 
Ganzes bilden. Ganz ähnliches zeigt 
ſich auch bei der Betrachtung der Land- 
ſchaft, wenn man den Verſuch macht, 
das zu beſchreiben, was ſich durch Wiſ— 
ſen in der Landſchaft lernen läßt und 
wo die äſthetiſche Betrachtung einſetzt. 
Man wird dann ſogleich ſehen, wie die 
Beziehungen beſtändig hin und her 
gehen, ſich wechſelſeitig beeinfluſſen und 
ſteigern. Nur iſt dem Wiſſen durch das 
Wort weit leichter beizukommen, wäh- 
rend man für die künſtleriſche Sicht— 
barmachung ein Dichter ſein müßte. 
Da ich aber kein Dichter bin und in 
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dem dünnen Büchlein, das noch dazu 
billig ſein ſoll, auch keine Bilder ab⸗ 
drucken kann, ſo muß ich mich damit 
begnügen, auf ſolche aufmerkſam zu 
machen und hie und da vielleicht ein 
paar Dichter zu zitieren. Und um das 
Büchlein nicht gar zu methodologiſch 
werden zu laſſen, will ich beide Be⸗ 
trachtungsweiſen ruhig miteinander 
vermengen. Man wird ſehen, wie gut 
ſich beide miteinander vertragen, und 
wie nützlich es ſich für den Gegen⸗ 
ſtand erweiſen wird. 


Seht mein Geſtirn 

Am Himmel flirrn, 

Ich großer Bär war vor Euch Menſchen da. 
Mein war die Erde, als 

Ich nichts auf ihr als Gletſcher ſah 

Im Glanz des Alls. 


Ihr Menſchen habt 

Vernunftbegabt 

An Euch geriſſen, was ich einſt beſaß: 
Doch wieder kommt die Zeit, 

Da hüllend über Baum und Gras 


Die Eisnacht ſchneit. 
(Eduard Stucken.) 


In unaufhaltſamem, ewigem Laufe Himmlische 
ſchwingt die rieſige Kugel, auf die un, lite 
ſer Leben gebannt iſt, im eiſigen Wel⸗ 
tenraume. Unermeßliche Abgründe 
gähnen um uns her. Aus weiten, wei⸗ 
ten Fernen blinken uns Lichtſignale 
entgegen — andere Welten, unbetret— 
bar, unnahbar für uns, ſolange un⸗ 
ſere Seele an Zeitlichkeit und Men⸗ 
ſchenleib gebunden iſt. In jeder Mi⸗ 
nute, jeder Sekunde uns ſichtbar 
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und doch heute fo unerreichbar, wie 
morgen und immerdar. In ſchweigen⸗ 
der Nacht ſchweift unſer Auge zu je⸗ 
nen Fanalen mit der nie verſtummen⸗ 
den, bangen Frage: wer ſeid ihr? 
was ſind wir? Gehören wir zuein⸗ 
ander? Reichen wir uns einſt die 
Hand? Führen wir ein ewig getrenn⸗ 
tes Leben, ihr und wir? Iſt all die 
Vorſtellung von Zeit und Raum, 
die uns trennen, nur ein Wahn, den 
unſere Gehirne auf ihrer Erdenwan⸗ 
derung zwar bedürfen, damit wir nor⸗ 
dürftig zurechtfinden, der aber zer⸗ 
flattert, wenn unſere Seele mit ihm 
zerbricht — oder ſich befreit? 
Wir kommen uns dann ſo klein 
und, ach, ſo unweſentlich vor mit un⸗ 
ſeren kleinen Leiden in den ungeheu⸗ 
ren Räumen, wenn wir erfahren, 
was Menſchengeiſt von ſeinen Wun⸗ 
dern erforſcht und in der Vorſtel⸗ 
lungswelt, die uns gegeben iſt, darge⸗ 
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ſtellt hat. Wer im ſchweigenden Dun- 
kel unter dem geſtirnten Himmel da⸗ 
hingeht, dem find die Sternlein viel- 
leicht nur liebliche Lichter, angezündet 
wie Wachskerzen am Weihnachtsbau— 
me und beſtimmt, uns Menſchen durch 
die Nacht zu leuchten. Schauerlich 
und bedrohend können ſie aber für 
den werden, dem der holde Kinder— 
glaube dahinſiecht und der vernimmt, 
was unſer Verſtand Wahrheit nennt. 
Unabſehbar, endlos, ohne je an eine 
Grenze zu ſtoßen, dehnt ſich der 
Raum, jenes finſtere, entſetzliche Un⸗ 
geheuer, dem wir Menſchen den harm- 
loſen Namen gegeben haben und mit 
dem wir umgehen, wie das unwiſſende 
kleine Kind dem Löwen das Fell 
kraut. Glühende Fälle in unendlicher 
Zahl kreiſen nach anſcheinbar ewigen 
Geſetzen eine ihnen — von wem? — 
vorgefchriebene Bahn, vollführen 
einen kunſtvollen Tanz, ohne ſich je zu 
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berühren. Und es geht die dunkle Sa⸗ 
ge: kämen zwei ſich je zu nahe, ſo 
zwingt ſie ein dunkles Verhängnis, 
ſich heiß in die Arme zu fallen, daß die 
weißen Flammen aufſchlagen und ihr 
Leib aus glühenden Gaſen von neuem 
zur Urſubſtanz umgeſchaffen wird. 
Sonnen oder Firfterne nennt fie der 
Menſch, nicht weil ſie an einen Ort 
„geheftet“ ſind, ſondern weil irdiſches 
Leben zu kurz iſt, um zu ſehen, wie ſie 
in raſender, für menſchliche Begriffe 
unfaßbarer Sturmeseile dahinjagen. 
Wie eine Momentaufnahme das 
ſpringende Pferd, ja die abgeſchoſſene 
Gewehrkugel als ruhenden Gegen⸗ 
ſtand darſtellt, ſo ſehen wir in der 
Weltenſekunde, die unſer perſönliches 
Leben, ja das Leben des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes währt, keine Bewegung an 
ihnen. Nur die meſſenden Methoden 
unſerer Aſtronomie haben gefunden, 
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daß man die Bewegungen feſtſtellen 
und berechnen kann. 

Aber auch die Größe dieſer Bälle 
kann man berechnen. Und vor ihren 
gigantiſchen Maßen ſchwindet unſere 
kleine Erde zu einem jämmerlichen, 
verwehten Stäubchen zuſammen. Wer 
die Wüſten unſeres Planeten geſehen, 
wer monatelang auf raſchem Schiffe 
die Ozeane durchfurcht, wer der Ein⸗ 
ſamkeit unſerer Polarzonen ins Auge 
geſehen hat, der glaubt zu wiſſen, was 
Verlaſſenheit iſt. Aber menſchliche 
Vorſtellungen verſagen, wenn man 
vernimmt, daß der Sonnenball im 
Durchmeſſer hundertmal die Erdkugel 
übertrifft und ihre glühende Oberflä— 
che ein Feuermeer bildet, das die Erd- 
oberfläche wohl mehr als zehntauſend⸗ 
mal bedeckt. Auch der Abſtand der 
Erde von der Sonne iſt mehr als 
zehntauſendmal größer, als der Erd— 
durchmeſſer beträgt. Aber unſere Erde 
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iſt ja eine der ſehr kurz gefeſſelten 
Trabanten von Mutter Sonne. Sie 
hat weit größere Kinder, den Rieſen 
Jupiter oder gar den phantaſtiſchen, 
ringgeſchmückten Saturn, die unſere 
Erde an Volumen um das tauſend⸗ 
fache überholen und einen Abſtand 
von der Sonne haben, der das fünf⸗ 
und zehnfache des unſeren beträgt. 
Und trotzdem iſt dieſe ganze, uns 
unfaßbar große Welt unſerer Sonne 
mit ihrem Planetenſyſtem ſelbſt nichts 
als ein Stäubchen im Weltenraume. 
Denn ein wahrhaft erſchütternder 
Gedanke entſteht, wenn wir uns vor- 
ſtellen müſſen, daß all dieſe abertau⸗ 
ſend Leuchtfeuer aus fernen Aether⸗ 
meeren — daß das alles wieder Son⸗ 
nen ſind, nur unendlich vielmal grö⸗ 
ßer als die unſere, Sonnen, die an 
Volumen die unſere um das Millio⸗ 
nenfache übertreffen, und daß um eine 
jede ihre Erden, Saturne und Jupiter 
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ihre Kreiſe ziehen. Und daß ſich das 
Heer dieſer Sonnen für unſer Auge 
langſam im Raume verliert, ſo daß 
wir nur die allernächſten ſehen kön⸗ 
nen, während die ferneren kein Licht 
mehr zu uns dringen laſſen. Dieſe 
Sonnenwelt, ſagt man, bilde viel- 
leicht die Geſtalt einer Linſe und in 
der Milchſtraße ſähen wir quer durch 
ihre Breitenachſe hindurch. 

Aber iſt vielleicht dieſe ganze Ster⸗ 
nenform nicht wieder nur eine Grup⸗ 
pe unter Gruppen, die in noch viel un⸗ 
endlicheren Fernen verteilt ſind? Denn 
es gibt Lichter, deren Signale über 
hunderttauſend Jahre brauchen, um 
bis zu uns zu gelangen und die wir 
heute alſo noch erblicken, auch wenn ſie 
vor hunderttauſend Jahren erloſchen 
wären. Hier fängt auch der anſcheinend 
ſo feſt gebaute Grund der Aſtronomie 
an zu ſchwanken und Spekulationen 
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Ir diſche 
Ausblicke 


müſſen helfen, wo Hypotheſen anfan⸗ 
gen, ihren Sinn zu verlieren. 
Unter dieſem Himmel, dieſen Son⸗ 


nen ſpielt ſich das irdiſche Schau⸗ 


ſpiel ab, das wir Landſchaft nennen. 
Habt ihr ſchon einmal recht bedacht, 
daß dieſes uns ſo gewohnte, vertraute, 
ja alltägliche Bild halb irdiſch, Ba 
himmliſch iſt? 

Durch das Licht, das vom Himmel 
kommt, werden uns die Herrlichkeiten 
unſerer kleinen irdiſchen Welt offen⸗ 
bar, indem es die Vermittlerrolle 
ſpielt von der Sonne zu den Dingen, 
und über den Weg durch unſere Au⸗ 
gen bis zu dem rätſelvollen und von 
uns nie zu faſſenden Sprung zum 
Bewußtſein. So bedeutet das Him⸗ 
melslicht wohl den wichtigſten Teil 
unſerer Landſchaft, denn ihm verdan⸗ 
ken wir es, daß wir ſie überhaupt 
wahrnehmen. Aber auch für den, dem 
dieſe Betrachtungsweiſe fern liegt, iſt 
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es doch bemerkenswert, daß bei jedem 
Blick in die Landſchaft der Himmel 
die Hälfte des uns ſichtbaren Bildes 
einnimmt. 

Neben den bleibenden Erſcheinungen 
der Landſchaft gibt es eine Reihe 
von vergänglichen und wechſelnden 
Phänomenen, die ſich wie ein farbiger 
Schleier über die harte Form ziehen, 
und dem Bilde erſt den Reiz ver— 
leihen, der es für uns mit dem war- 
men Schimmer des Lebens umkleidet. 
Was wäre unſere Landſchaft, wenn 
nicht von Stunde zu Stunde ihre 
Beleuchtung wechſelte, die Nacht nicht 
vom Morgen, der Mittag nicht vom 
Abend abgelöſt würde. Und wieviel 
weniger Reiz hätte ſie, wenn nicht 
dem Winter der Frühling, dem Som⸗ 
mer der Herbſt folgte. Alle dieſe 
Wunder werden durch die Bewegun— 
gen hervorgebracht, die unſere Erde 
mit ihrer Drehung um ihre eigene 
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Meteoro- 
logiſches 


Achſe und mit ihrem Rundlauf um 
die Sonne in ſteter Folge vollbringt. 
Das Medium aber, das dieſe Wech⸗ 
ſelerſcheinungen auf der Erde vermit⸗ 
telt, iſt die Gasſchicht, die ſich wie ein 
Mantel um ſie lagert: unſere Luft 
mit ihrem Waſſerdampfgehalt. Und 
die Phänomene, die ſie ſtändig an uns 
vorüberziehen läßt, ſind die Nebel und 
Wolken mit ihren Kindern, dem Re⸗ 
gen, Schnee und Gewittern, die für 
uns das Erleben der Landſchaft erſt 
zu dem machen, was unſere, auf Kon⸗ 
traſtwirkungen und Wechſel einge⸗ 
ſtellte Art benötigt. 

Die Erſcheinungen des Teiles über 
der Erde find kaum weniger wich⸗ 
tig für das Bild der Landſchaft, 
als diejenigen unter dem Himmel. 
Sehr viele große Künſtler haben ge⸗ 
rade ihnen ihre Hauptaufmerkſamkeit 
gewidmet, und es gibt manche bedeu⸗ 
tende Landſchaftsmaler, auf deren 
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Bildern der Himmel mit feinen Phä⸗ 
nomenen den wichtigſten Teil bildet. 
Wer ſich gewöhnt hat, auf ihre nie 
ruhende Erſcheinung zu achten, der 
kennt den Zauber, der von den For— 
men der Wolken, den wechſelnden 
Farben des Himmels, den Lichtſtrah— 
len und den fliehenden Schatten aus— 
geht. Die Wiſſenſchaft hat einen eige⸗ 
nen Zweig, die Meteorologie, begrün— 
det, der nur dieſen Vorgängen im 
Luftreich gilt, mit deren allgemeinen 
Begriffen ſich der vertraut machen 
muß, der das Weſen der Landſchaft 
recht verſtehen will. Wir können bei 
ihr erfahren, welch typiſche Wolken⸗ 
formen es gibt, durch welche Umſtände 
in der Atmoſphäre ſie hervorgebracht 
werden, wie fie mit den Wetterver— 
ſchiebungen zuſammenhängen und wie 
die ihnen eigentümliche Höhenlage iſt. 
Auch die Geſetze der Optik muß man 
kennen, um zu wiſſen, weshalb der 
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Erde 


Himmel hier einmal gelb oder rot, 
dort einmal blau oder grün erſcheinen 
muß. Die Farben glänzen dadurch 
vielleicht nicht leuchtender für uns, 
aber die Beobachtung wird durch ſol⸗ 
ches Wiſſen unendlich angeregt und 
vermehrt. 

Nach dieſen vergänglichen Erſchei⸗ 
nungen im Luftmeere zurück zu der Fe⸗ 
ſte der Erde; der Erde unter uns, die 
wir unſere Mutter nennen. Ein ge⸗ 
waltiger Begriff, der alles Greif⸗ 
bare, Körperliche umfaßt, aus dem 
auch wir ſtammen und zu dem wir 
wieder werden, wenn jene geheimnis⸗ 
volle Trennung von Leib und Seele 
eintritt, die wir Tod nennen. 

Was bedeuten uns alle dieſe Ebe⸗ 
nen, dieſe Hügel, Berge und Meere, 
und welche Wiſſenſchaft erzählt uns 
von ihrem Werden, Sein und Ver⸗ 
gehen? Und iſt ſie zum Begreifen der 
Landſchaft unumgänglich nötig? 
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Es gibt einen Kronzeugen für die 
Art, die Landſchaft geologiſch zu bes 
trachten und dabei doch der größte 
Künſtler zu bleiben, das iſt Goe⸗ 
the. Sein Steckenpferd war und 
blieb immer die Geſteinskunde und 
die Entwicklungslehre der Erde gab 
ihm überall die tiefſten Einblicke, von 
denen ſeine Geſtaltungen deutliche 
Spuren zeigen. Er ſah beſtändig Din⸗ 
ge, die andere nicht ſahen, und die wir 
heute durch ſeine Augen betrachten. 

Die einfachſte Raumform unſerer 
Erde iſt die Ebene, das angebaute 
Flachland, die unabſehbare Steppe, 
die grenzenloſe Wüſte. Ihre räumlich⸗ 
geometriſche Grundform bleibt die— 
ſelbe, gleich aus welchem Material ſie 
beſteht, und erſt durch die ſekundären 
Erſcheinungen, wie Farbe, Flora oder 
auch Fauna kommt ein beſonderer 
Charakter zum Ausdruck. Sobald 
aber die leiſeſte Bodenbewegung in 
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Boden⸗ 
bewegungen 


ſie kommt, tritt der Ausdruck der geo⸗ 
logiſchen Struktur aufs deutlichſte 
hervor. Dünenketten werden ein voll⸗ 
ſtändig anderes Bild ergeben, als 
Lößwände, andere als Kalkſteinab⸗ 
ſtürze und dieſe wieder andere als 
Buntſandſteinfelſen. Nur die, deren 
Formengefühl noch ſehr unentwickelt 
iſt, ſehen über ſolche grundlegende Un⸗ 
terſchiede hinweg. Aber nicht allein 
die Art des Materials iſt für die 
Morphologie der Landſchaft wichtig, 
ſondern auch die Prozeſſe ihrer Ent⸗ 
ſtehung ſind von entſcheidender Be⸗ 
deutung für das Verſtändnis einer 
Landſchaft. Es gibt keine größeren 
Gegenſätze im ſcheinbar Gleichen, als 
ein Tal, das dadurch entſtanden iſt, 
daß ein Waſſerlauf eine Rinne in 
eine Hochebene geſägt hat oder ein 
ſolches, das zwiſchen vulkaniſchen Er⸗ 
hebungen oder Faltungen liegt. 

Nur ein kleiner Teil der Erde iſt 
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flach wie ein Teller; der weit größere 
zeigt eine mannigfaltige Geſtalt, die 
ſich in Erhebungen (Erdwellen, Hü— 
geln, Höhenzügen, Bergen, Gebirgen) 
oder Eintiefungen (Rinnen, Graben, 
Schluchten, Tälern und Becken) unter- 
ſcheiden laſſen. Dieſe Einteilung er- 
ſcheint zunächſt wohl als nüchterne 
Syſtematik, gewinnt aber ſofort war- 
mes Leben, wenn wir den Formen⸗ 
reichtum erkennen, den dieſe Begriffe 
in ſich ſchließen. Um ſie zu erkennen, 
fie zu unterſcheiden und ihr beſonde— 
res Bild ſich einzuprägen, gibt es kein 
beſſeres Mittel, als vom Vorgang 
ihrer Entſtehung eine klare Vorſtel—⸗ 
lung zu gewinnen. 

Welches ſind nun die Kräfte, die auf 
der Erde plaſtiſch geſtaltend wirken 
und es verhindern, daß ſie ſich ab— 
ſchleift und glatt wird, wie eine große 
Kegelkugel? 


Aeltere Zeiten glaubten, in ihnen vor 
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Geologiſches 


= 


allem ſolche vulkaniſcher Natur fe 
hen zu müſſen. Allmählich erkannte 
aber die Wiſſenſchaft, daß dieſen 
nicht die ausſchlaggebende Rolle zu⸗ 
käme, ſondern daß es Kräfte anderer 
Art ſeien, die die heutige Oberfläche 
der Erde geſtaltet und geformt haben. 
Man muß ſich das ungefähr ſo vor⸗ 
ſtellen, wenn man mit einem bild⸗ 
lichen Ausdruck nicht allzuſehr rechten 
will: je älter die Erde wird, um ſo 
runzliger wird ſie, wie ein altes 
Weiblein, und die Falten in ihrem 
Geſicht erheben ſich als Täler und 
Gebirge auf ihrer Oberfläche, wobei 


man annahm, daß dieſer Prozeß durch 


ein langſames Abkühlen entſteht, was 


die heutige Geologie aber nicht mehr 


durchaus aufrecht erhält. Da die 
Runzeln und Falten aber nicht wie 


bei unſerem alten Weiblein aus Haut 


und Gewebe ſind, die weich und be⸗ 


weglich bleiben, ſondern aus ſtarrem 
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= 


und ſprödem Felsgeftein, ſo gibt es 
hier und da auch Sprünge quer durch 
die Oberfläche. Und wenn ſo ein Ge⸗ 
birge erſt einen Sprung hat, dann 
hält die Geſchichte nicht mehr recht 
und — knacks, rutſcht die eine Hälfte 
plötzlich klaftertief herunter und eine 
kahle, nackte Wand ſteht als Bruch⸗ 
fläche da. Es gibt eine Menge ſolcher 
langer, rieſenhafter Felswände, die 
mächtig hoch als Bruch aufragen und 
deren Form man gar nicht verſtehen 
würde, wenn man jenen Vorgang 
nicht kennte. Geht ſo ein Sprung nun 
quer durch die alten Runzeln, ſo ent⸗ 
hüllt ſich da plötzlich ein richtiger 
Querſchnitt von dem zuſammenge⸗ 
ſchrumpften Geſtein, und man ſieht zu 
ſeiner Verwunderung, daß ſich der 
doch offenbar ſo harte Stein zu rich⸗ 
tigen Falten zuſammengeſchoben hat, 
wie beim Anſchnitte an einem Baum⸗ 
kuchen, wo der Teig und die Frucht⸗ 


37 


Vulkanismus 


füllung auch auf und ab ſteigen und 
eine Zickzacklinie bilden. Man ſieht 
alſo, wo er recht gequetſcht wird, biegt 
ſich auch der harte Stein, und es 
kommt nur auf die Kräfte an, die 
ſtärker ſein müſſen, als ſein Wider⸗ 
ſtand. i f 

Aber außer dieſen, „Verwerfungen“ 
genannten Erſcheinungen gibt es 
noch andere Mächte, die am Werke 
ſind, um Unordnung in die ſchöne, 
glatte Oberfläche unſerer Erde zu 
bringen. Da ſind endlich die ſchon 
vorhin genannten vulkaniſchen Kräf⸗ 
te, über die ſich die Gelehrten heute 
noch nicht ſo recht einig ſind. Man 
weiß aus den Bergwerken, daß die 
Erde nach dem Erdinnern zu immer 
wärmer wird, und zwar bei je dreiund⸗ 
dreißig Metern um einen Grad Cel⸗ 
ſius. Wenn das nun immer ſo weiter 
ginge, müßte es im Mittelpunkt der 
Erde etwa zwanzigtauſend Grad ſein, 
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alfo eine ganz unvorſtellbare und auch 
noch nirgends beobachtete Hitze, bei 
der alles nicht allein weißglühend, 
ſondern auch gasförmig werden müßte, 
wenn der Vorgang ſich an der Erd— 
oberfläche abſpielte. Wir ſäßen alſo 
auf einem hübſchen Dampfkeſſel. 
Aber da kommen wieder andere Ge— 
lehrte und ſagen, der Druck da unten 
ſei zu groß, ſo daß die Maſſen unter 
ihrem Einfluß doch feſt bleiben müß⸗ 
ten. Und wenn man die Erde wiegt 
(und die Menſchen ſind ſo geſcheit ge— 
worden, daß fie das können), fo er- 
kennt man, daß das ſpezifiſche Gewicht 
der geſamten Erde viel ſchwerer iſt, 
als ihr Steinmantel, auf dem wir 
herumlaufen. Daraus erhellt, daß das 
Innere ſehr viel ſchwerer ſein muß, 
als die Kruſte, woraus ſich Umſtände 
ergeben, die gegen die feurig-flüffige 
Theorie ſprechen. Aber überall kann, 
ſo ſcheint es wenigſtens, unter der 
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Oberfläche die Maſſe auch nicht durch⸗ 
aus feſt ſein, denn die Erde hat ja an 
einer ganzen Menge Orten Ventile, 
aus denen nicht allein nur Dampf 
ausbläſt, ſondern auch oft recht ge⸗ 
waltige Mengen geſchmolzener Stein⸗ 
maſſen austreten. Die ſind aber wahr⸗ 
ſcheinlich nur eben Teile des unter 
dem ungeheuren Druck ſtehenden Erd⸗ 
inneren, die durch Spalten in der 
Oberfläche erreicht werden, wobei 
durch Druckentlaſtung die überhitzten 
Steinmaſſen erſt die Fähigkeit erlan⸗ 
gen, in den flüſſigen Zuſtänd überzu⸗ 
gehen. Das ſind die Vulkane, die Un⸗ 
fug genug getrieben haben. Man hat 
früher angenommen, daß ſie vor al⸗ 
lem an den Erdbeben ſchuld ſeien, was 
ſich aber als eine Verleumdung her⸗ 
ausgeſtellt hat. Nur ganz wenige der 
Beben ſind vulkaniſcher Natur, wäh⸗ 
rend bei weitem die meiſten durch die 
vorhin geſchilderten Vorgänge tekto⸗ 
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niſcher Art, alſo Sprünge, Einſtürze 
und Verwerfungen, hervorgebracht 
werden. Wenn nämlich fo eine Erd- 
platte abbricht und rutſcht, ſo gibt es 
einen ganz gehörigen Knacks, den wir 
kleinen Menſchen als ſehr peinlich 
empfinden, wenn es auch vom Stand⸗ 
punkte der Erde ſelbſt geſehen nur ein 
leiſes Kniſtern iſt. 

Tätige Vulkane gibt es nun bei 
uns zulande längſt nicht mehr und 
Erdbeben find ſchon ſeit geraumer 
Zeit bei uns polizeilich verboten und 
kommen nur noch in einigen wider⸗ 
ſpenſtigen Ländern, wie Württemberg 
und Baden, aber auch da nur ganz 
beſcheiden vor. Daraus darf man aber 
nicht ſchließen, daß das deutſche Land 
keine Spuren vulkaniſcher Tätigkeit 
zeigte. Wir treffen eine ganze Reihe 
von alten Vulkanen an, und wer ſei⸗ 
nen Blick für ihre Form geübt hat, 
kennt ſie bald heraus. Solche alter⸗ 
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Die Eroſion 


tümliche Geſellen findet man in der 
Rhön, den Vogelsbergen, im Sieben⸗ 
gebirge, der Eifel uſw. 

Zu dieſen gewiſſermaßen urbilden⸗ 
den Kräften kommt nun noch eine 
dritte, die man die modellierende nen⸗ 
nen könnte. Sie geſchieht durch ein 
Vehikel, dem man eigentlich gar nicht 
ſolch große Wirkung zutrauen ſollte, 
nämlich das Waſſer. Ohne es irgend⸗ 
wie eilig zu haben, übt es ſeine na⸗ 
gende, nachhaltige Tätigkeit, da es in 
keiner Weiſe auf plötzliche Gewalt⸗ 
taten ausgeht, aber die ungeheuerlich⸗ 
ſten Wirkungen hervorbringt, Berge 
abträgt, Täler gräbt und Ebenen an⸗ 
ſchüttet. Der Vorgang trägt den Na⸗ 
men „Eroſion“ und ſoll hier kurz be⸗ 
ſchrieben werden. 

Das Waſſer verdunſtet beſtändig, 


ſteigt als Dampf aus den Meeren 


auf und bildet die Wolken, die über die 
Kontinente hinziehen. Kommen dieſe 
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in kältere Luftſchichten, ſo verdichtet 
ſich der Waſſerdampf wieder zu Waſ— 
ſer, das dann als Regen oder Schnee 
zur Erde niederfällt. Das Waſſer muß 
aber auch, wenn es die Oberfläche der 
Erde berührt hat, weiter dem Geſetz 
der Schwere gehorchen und ſtrebt dem 
tiefſten ihm erreichbaren Punkte zu. 
Da nun die Oberfläche der Erde un— 
eben iſt, findet auf ihr ein beſtändiges 
Abfließen des Waſſers ſtatt. Wo der 
Weg am bequemſten iſt, ſammelt es 
ſich am meiſten und bildet dort klei⸗ 
nere oder größere Ströme, die alle zu 
Tale fließen. Wo Waſſer fließt, wäſcht 
es die Rinne tiefer und tiefer; je be⸗ 
quemer aber die Wege in die Tiefe 
werden, um ſo mehr ſammelt ſich in 
ihnen das Waſſer. Je tiefer aber das 
Waſſer auswäſcht, um fo mehr losge— 
ſpülte Geſteinmaſſen (die man Ge⸗ 
ſchiebe nennt) werden in dem Strome 
mitgeriſſen, die wie eine Säge wirken 
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Muſchelkalk 


und die ausnagende Wirkung der 
Waſſerläufe weſentlich erhöhen. 

Das war wieder eine lange Seite 
Theorie, die aber unumgänglich nötig 
iſt, um zu den wichtigſten Andeutungen 
zu gelangen. Denn um viel mehr han⸗ 


delt es ſich hier nicht. Wer auf die 


Eroſionserſcheinungen erſt aufmerkſam 
geworden iſt, ſieht nun plötzlich die 
Landſchaft ganz anders. Es iſt, als ob 
— bildlich geſprochen — nun alles zu 
Glas geworden wäre, durch das man 
ſchauen könnte. Alle Formen, die vor⸗ 


dem zufällig, unerklärt und wider⸗ 


ſpruchsvoll erſchienen, werden nun 
plötzlich geſetzmäßig, intereſſeerregend 
und erklärlich. Da iſt ein Flußtal, das 
durch eine Muſchelkalkplatte geſchnit⸗ 
ten iſt, wie es als Beiſpiel der mittlere 
Lauf der Saale darſtellt. Hier ſpre⸗ 
chen ſchlechte Beobachter manchmal 
von Bergen, obgleich an der ganzen 
Strecke überhaupt keine echten Berge, 
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d. h. Erhebungen aus der Ebene an- 
zutreffen ſind, ſondern nur Vertiefun⸗ 
gen. Denn es handelt ſich hier um 
eine Hochebene, durch die ein Fluß ſein 
Bett gefreſſen hat, deſſen Sohle nun 
um hundert Meter tiefer liegt, als der 
Rand des Tales. Zufließende Bäche 
oder auch nur periodiſche Waſſerläufe 
haben Seitentäler gegraben und auf 
dieſe Weiſe manchmal durch eine Zwei⸗ 
teilung Inſeln geſchaffen, deren kegel⸗ 
förmige Erhebungen faſt wie Vulkane 
aufragen, wenn man an der Formation 
nicht ſofort das Sedimentgeſtein er⸗ 
kennen würde. Der Fluß durchläuft, 
indem er Hinderniſſen ausweicht, in 
großen Windungen die ſelbſtgeſchaffe⸗ 
ne Talſohle. Manchmal wird er dabei 
hart an die von ihm unterwühlten 
Felswände gedrängt, deren Trümmer 
dann wieder als Geſchiebe in ſein Bett 
fallen. Hunderttauſende von Jahren 
hat ſo der Fluß gefreſſen und gefreſſen 
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und dabei ungezählte Schichten des 
Sedimentgeſteins bloßgelegt. Das iſt 
hier Kalk, der ſich aus Myriaden von 
Kalkhüllen kleiner und größerer Lebe⸗ 
weſen zuſammenſetzt, in die ſich hand⸗ 
feſte Muſcheln aus der Trias-Periode 
miſchen. All das ſank einmal, als hier 
noch Meer das Land überdeckte, zum 
Grunde herab und ſetzte dort Schicht 
auf Schicht an, die bis zu Tauſenden 
von Metern aufwuchſen. Als ſich dann 
in langſamen Bewegungen das Land 
hob, floß das Waſſer ab, und es erhob 
ſich eine trockene Decke, die zur Hoch⸗ 
ebene wurde. Und nun ſpült dasſelbe 
Waſſer, das all dieſe Tierwelt hier 
einſt begrub, ihre ſteinernen Leichen 
aus ihrem Totenſchlaf im Berg wieder 
aus und legt ſie bloß, und die Sonne 
beſcheint ſie von neuem. Wenn du nun 
an den Bergwänden herumkletterſt, 
findeſt du ſchön geformte Ammonshör⸗ 
ner und allerhand anderes verſteinertes 
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Getier aus dem Fels hervorſchauen, 
die ſich mit dem Hammer löſen laſſen. 
Das alles würde man überſehen oder 
doch zuſammenhangslos und ohne 
Verſtändnis betrachten, wenn der ord— 
nende Verſtand nicht die Beziehungen 
aufdeckte und Sinn in jede einzelne 
Erſcheinung brächte. 

Ganz anders als eine Muſchelkalk— 
landſchaft wirkt eine ſolche, die ſich 
auf Buntſandſtein aufbaut. Iſt bei 
jener alles wie aus Blätterteig gebil- 
det, ſo daß alles in Schichten bröckelt 
und mit loſen Trümmern bedeckt iſt, 
behält dieſer ſein feſtes Gefüge, das 
aus kleinen Quarzkrönchen zuſammen⸗ 
gebacken iſt. Strömt das Waſſer dar- 
über und zernagt die Subſtanz, ſo bil⸗ 
den ſich nicht mehr lagerige, ſcharfe 
Formen, ſondern rundliche, weich abge- 
ſchliffene Maſſen, die einen vollkom⸗ 
men anderen Rhythmus zeigen, den der 
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Buntſandſtein 


Urgeftein 


Geübte ohne weiteres ſchon an der 
Kontur erkennt. 

Wieder einen ganz anderen Cha⸗ 
rakter zeigt das „Urgeſtein“, d. h. die 
älteſten Steinſchalen der Erde, die 
ſich bildeten, als feurigflüſſige Maſſen 
zu Stein erſtarrten. Hier findet man 
eine ganz beſondere Formenphantaſtik, 
die in der kriſtalliniſchen Exiſtenz der 
Subſtanz ihre Urſache hat. Granit und 
Porphyr ſind ſolche ſehr harte Geſtei⸗ 
ne, die nur ſehr langſam zerfallen und 
verwittern. Und trotzdem hat das Waſ⸗ 
ſer auch in dieſe Gebirge tiefe Täler 
geſchnitten, und die runden Mahlſteine 
der Geſchiebe liegen als rieſenhafte 
Trümmer in den Bachbetten umher. 
Es gibt auch ganz ſeltſame Geſellen 
darunter, ſo den Baſalt, der die Ma⸗ 
rotte hat, in ſechseckigen Säulen zu er⸗ 
ſtarren, wie man es in einer der ſchön⸗ 


ſten Bildungen an der Fingalshöhle 
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auf Staffa, einer kleinen Inſel der 
Hebriden, ſehen kann. 

Es brauchen nun nicht immer feſte 
Geſteinskörper zu ſein, aus denen die 
Modellierung der Erdoberfläche gebil- 
det wird. Es gibt große und lange 
Höhenzüge, die aus loſem Sande be- 
ſtehen, wie das Meer ihn aus der 
Zermürbung der Geſteine bildet. Die 
Wellen ſpülen ſie an das Land und der 
Wind treibt ſie zu hohen Wällen zu⸗ 
ſammen, die dann Dünen genannt 
werden. An der Nord- und Oſtſeeküſte 
ziehen dieſe Dünen an dem geſamten 
Strande entlang und bilden die ſo 
charakteriſtiſchen Höhenzüge unſerer 
Waterkante. Aber auch im Binnen⸗ 
lande finden wir Dünen einſtiger 
Meere, deren Formen der gute Beob— 
achter bald erkennt. 

Neben dem Sand iſt der Lehm und 
der Löß beſonders modellationsfähig. 
Denn ihr Material haftet zäh anein⸗ 
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Sand 


Lehm, Löß 
und Traß 


ander und ift den Eroſionserſcheinun⸗ 
gen beſonders ausgeſetzt, während in 
dem lockeren Sande das Waſſer ſo⸗ 
gleich verſickert. Deshalb iſt die eigent⸗ 
liche formende Kraft für die Dünen 
der Wind und deshalb bilden dieſe 
auch niemals wirklich ſteile Abhänge, 
da die loſe aufeinander liegenden 
Körnchen immer wieder ſofort durch⸗ 
einanderpurzeln. Lehm und Löß bilden 
dagegen oft ſehr ſteile Wände, die 
wie Miniaturfelslandſchaften ausſehen 
können. Ganz phantaſtiſch gar iſt die 
Traßformation, einer dünnen vulkani⸗ 
ſchen Oberſchicht, wie ſie etwa im 
Brohltal zu finden iſt. Das iſt ein 
ziemlich weich zu ſchneidendes, aber da⸗ 
bei ungewöhnlich zähes Gemengſel aus 
vulkaniſchen Niederſchlägen, mit dem 
ſich die abenteuerlichſten Formen bil⸗ 
den laſſen. Steile Wände, Höhlen, 
Felsbrücken, Zacken und Burgen ſtehen 
da überall herum und unterſcheiden 
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ſich durch ihre Seltſamkeiten von allem 
anderen, was ſonſt die benachbarten 
Formationen umher zeigen. 

Einer Beobachtung ſei hier noch ge— 
dacht, die bisher wenig Allgemein- 
gut geworden iſt: der hohen Schön— 
heit kahler Höhen und Abhänge. An 
ſich iſt die reichliche Bewaldung ſehr 
zu wünſchen, da die Wälder die Re⸗ 
ſervoire der Feuchtigkeit bilden, indem 
ſie das raſche Ablaufen der Regen— 
und Schmelzwaſſer verhindern. Wo 
aber aus irgendwelchen Gründen der 
Wald nicht mehr beſteht oder wo er 
vielleicht auch keinen feſten Fuß faſ⸗ 
ſen kann, braucht noch lange nicht eine 
unerfreuliche Oede zu entſtehen. Denn 
ein Auge, das für die Linie des tek— 
toniſchen Aufbaues der Erde geübt iſt, 
entdeckt gerade an ſolchen Stellen eine 
Feinheit der Linie und freut ſich daran, 
die plaſtiſche Schönheit der Rücken, 
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Hänge, Täler und Schluchten abzu⸗ 


taſten. 


Es iſt hier natürlich nicht möglich, 
dir die ganze reiche Fülle geologiſcher 


Beobachtung zu erzählen, die ein auf⸗ 
merkſamer Kenner der Landſchaft 


eigentlich bigucht. Aber du ſiehſt ſchon 
aus den kurzen Andeutungen, wie man 
hier durch Wiſſen „ſehen“ lernen 
kann, wenn man den Schatz gebrau⸗ 
chen lernt, den die Menſchheit in ihrer 
Kulturentwicklung angehäuft hat. 


Aber die Landſchaft beſteht ja nicht al⸗ 


lein aus der Geſteinsform, die in einem 


gewiſſen Sinne das Skelett der Erde 


genannt werden kann, ſondern der 
weitaus größte Teil der Oberfläche un⸗ 
ſeres Planeten wird von einem ande⸗ 
ren, ſehr merkwürdigen Stoff gebil⸗ 
det, deſſen Morphologie zu den phan⸗ 
taſtiſchſten Dingen dieſer Welt gerech⸗ 
net werden kann und der im Leben 
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* 


des Menſchen die allergrößte Rolle 
ſpielt. 

Es iſt das Waſſer, jener Stoff, den 
wir täglich, ſtündlich benötigen, mit 
dem beinahe eine jede unſerer Ver⸗ 
richtungen zuſammenhängt, mit dem 
wir ſtändig rechnen müſſen. Es trennt 
durch Meere und Ozeane unſere Län⸗ 
der und legt Abgründe und Waſſer⸗ 
ſchlünde zwiſchen ſie, ſchafft aber doch 
wieder die befte Verbindung von einem 
zum andern, ſo daß ſich die waſſerum⸗ 
ſpülten Küſten im Verkehr näher 
rücken, als die landgetrennten. Denn 
das Waſſer hat ſich als das bequemſte 
und wohlfeilſte Vehikel erwieſen, das 
der Menſch ſich in ſeinem Streben, 
beſtändig den Ort zu wechſeln, unter⸗ 
tan gemacht hat. Aber auch das an 
den Standort gebundene Leben der 
Pflanze kann ohne das Waſſer nicht 
beſtehen, denn durch ſeinen beſtändigen 
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Das Waſſer 


Kreislauf wird es zum Nahrungsträ⸗ 
ger für alle vegetabile Entwicklung. 

So wird neben dem Luft- und Licht⸗ 
reich das Waſſer zu einem Elemente 
der Landſchaft, das auch im Bilde der⸗ 
ſelben als Träger des Lebens erſcheint. 
Was wäre die Landſchaft ohne Bach 
und Fluß, Seen und Meere. Nichts 
meidet der Anſiedler mehr, als die 
waſſerloſe Gegend; und die Ränder 
der Waſſerläufe und die Küſten wa⸗ 
ren, wo immer wir es geſchichtlich zu⸗ 
rückverfolgen können, die Orte, an de⸗ 
nen die menſchlichen Wohnplätze ſich 
am dichteſten drängten. Ja, es gibt 
ganze Volksſtämme, deren Leidenſchaft 
für das Waſſer ihnen Weſen und Ge⸗ 
präge gibt. Die Griechen, die an den 
ſo reich zerklüfteten Ufern des Helles⸗ 
pont und denen der Weſtküſte Klein⸗ 
aſiens ſaßen, waren ein ſolches, denn 
ſie waren auf das flüſſige Element als 
Lebensbedingung wie auf nichts ande⸗ 
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res angewieſen, und ihr Daſein an 
den durchblauten Geſtaden eines war- 
men Meeres gehört zu den Grundla— 
gen ihrer ſonnigen Kultur. Ein ſol⸗ 
ches Waſſervolk lebt auch an unſerer 
Waterkante; auch ihnen iſt das Meer 
die natürliche Heimat, und ſie meinen 
zu verſchmachten, wenn ſie längere Zeit 
auf feſtem Lande verweilen müſſen. 
Aber auch tief in unſerem Binnen⸗ 
lande werden ſolche Menſchen gebo— 
ren, denen eine unbezwingbare Sehn— 
ſucht nach dem Waſſer ſchon in der 
Wiege mitgegeben wurde und die ge— 
borene Seefahrer ſind. 
Alſo vergnügt ſich das ſterbliche Heer 
Mit dem gelaßnen, dem ewigen Meer. 
(Conr. Ferd. Meyer.) 

Es iſt nicht das Meer allein, das 
die Sehnſucht des Menſchen weckt. 
Jede Anſammlung klaren Waſſers gibt 
dem Ort ein beſonderes Gepräge und 
hebt ihn ſofort von allen ganz mit fe⸗ 
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Meta⸗ 
morphoſen 


ſter Erde umgebenen Stellen heraus. 
Der Villa am See, dem Hauſe am 


Flußufer, dem bachdurchfloſſenen Gar⸗ 


ten wohnt ein eigener Zauber inne, 
dem ſich wohl nur der ganz Gefühls⸗ 
taube entziehen kann. Es iſt nicht al⸗ 
lein der praktiſche Mutzen, der mit der 
Lage am Waſſer ſo oft verbunden iſt, 
ſondern feine bloße Anweſenheit ift 
für den Menſchen erquickend und glück⸗ 
ſpendend, und nichts iſt phantaſieanre⸗ 
gender, als der ewige Wechſel feiner - 
Oberfläche. 

Neben der Metamorphoſe des Waſ⸗ 
ſers, die phyſikaliſcher Natur iſt: ſei⸗ 
nem ewigen Wechſel zwiſchen dem 
flüſſigen Zuſtand, Waſſerdampf und 
Eis, gibt es noch eine gewiſſermaßen 
künſtleriſch zu wertende Metamor- 
phoſe: ſeine Geſtalt als Bewegungen. 
Kein Körper wechſelt ſo raſch den Cha⸗ 
rakter ſeiner Formen, wie das Waſſer. 
Gibt es einen erſtaunlicheren Wechſel, 
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als den eines Meeres, deflen Fläche 
ſich eben noch wie ein klarer Spiegel 
dehnt und deſſen blaue unbewegte Flut 
das Urbild des tiefſten Friedens ab- 
gibt; und genau demſelben Stück 
Meer, das ſich im wilden Sturm zu 
haushohen Wellenbergen aufbäumt, 
deſſen Oberfläche ſich in Schaum und 
Giſcht auflöſt und nur Verderben und 
Vernichtung ſpeit. Wie grundverſchie⸗ 
den ſind die Formen desſelben Waſſers, 
das ſich hier in einem klaren Bache 
leiſe murmelnd ſanft hinbewegt, um 
dann in einem Waſſerfalle plötz⸗ 
lich eine zierliche Kriſtallkurve zu bil- 
den, die ſich beim Auftreffen in 
Schaum auflöſt. Welche ſeltſame Be⸗ 
wegung zeigt die Brandung, die in 
regelmäßigem Anlauf die Ufer be⸗ 
ſtürmt, die fallenden Tropfen eines 
Regens oder gar das kunſtvolle Spit⸗ 
zenwerk der Eisnadeln im Rauhreif. 

Neben dieſen anorganiſchen Stoffen 
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Das organiſche 
Reich 


breitet ſich noch ein anderes Reich in 
der Landſchaft aus: das der organi⸗ 
ſchen Gebilde, die als „Leben“ aus ihr 
aufſprießen: den Pflanzen und Tieren, 
zu denen endlich noch die Spuren hin⸗ 
zutreten, die dieſe hinterlaſſen. Rechnet 
man gar noch den Menſchen, dieſes 
höchſt organiſierte Lebeweſen, hinzu, ſo 
gelangt man bei deſſen Spuren zu 
einer vollkommen neuen Betrachtungs⸗ 
art der Landſchaft: der Geſtaltung der 
Landſchaft durch den Menſchen, die 
wieder ganz andere Probleme aufwirft. 
Welchen breiten Teil in der Land⸗ 
ſchaft allein die Pflanzenwelt ein⸗ 
nimmt, wird ſogleich begreiflich, wenn 
man ſich einmal eine Landſchaft ohne 
alles pflanzliche Leben vorzuſtellen 
ſucht. Einen Vergleich kann uns etwa 
allein eine jener hypothetiſchen Mond⸗ 
landſchaften geben, wie ſie manchmal 
gemalt worden ſind, denn weder die 
Hochgebirge, noch die Wüſten ſind ſo 
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gänzlich jeden pflanzlichen Lebens bar, 
wie die meiſten dies häufig annehmen. 
Ja, ſelbſt die erreichbaren Ränder der 
Polargegenden zeigen, wenigſtens in 
den kurzen Sommermonaten, eine 
Spur von pflanzlichem Leben. 

Für unſere Betrachtung des Land— 
ſchaftsbildes ſind natürlich alle Arten 
gleich wichtig: die Laubbäume und die 
Nadelbäume, in ihrer Maffenver- 
ſammlung Wald genannt, die Einzel⸗ 
gänger, meiſt „Solitäre“ genannt; die 
Obſtbäume, die Kulturpflanzen und 
all das Schöne, das der Menſch in 
ſeiner egozentriſchen Begriffsbildung 
die „Unkräuter“ genannt hat. 

Bei den Bäumen fällt es auf, daß 
es zwei ſo verſchiedene Arten gibt, 
daß das Gemeinſame des Begriffes 
„Baum“ ſich beinahe auf den ſtarken 
hölzernen Stamm und die räumlich 
beträchtliche Ausdehnung beſchränkt. 
Denn ſonſt haben fie faſt nichts ge- 
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Die Pflanze 


Nadeln und 
Blätter 


meinſam: die einen haben ſtarke höl⸗ 
zerne Aeſte, die ſich weiter zu Zweigen 
verbreiten, an denen Blätter ſitzen, die 
breit und dünn ſind und nur einen 


Sommer leben. Die anderen haben 


dagegen einen auffallend dünnen Mit⸗ 
telſtamm mit recht ſchwachen Veräſte⸗ 
lungen, an denen harte, ſchuppenartige 
Gebilde, die „Nadeln“, ſitzen, welche 
auch im Winter hängen bleiben. Die 
Naturforſcher belehren uns darüber, 
daß die Nadelbäume die weit älteren 
ſind, d. h. daß ihre Vorfahren ſchon 
die Erde beſiedelt hätten, als es noch 
keine Laubbäume gab. Sie ſind daher 
primitiver und der Laubbaum ſtellt 
gewiſſermaßen einen fortgeſchrittenen 
Typus dar. Nun gibt es ja auch kaum 
etwas Herrlicheres, als unſere blatt⸗ 
tragenden Eichen, Buchen und Linden, 
ohne die wir uns unſere deutſchen 
Wälder, Parke und Haine kaum den⸗ 
ken können. Deutſchland war ur⸗ 
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ſprünglich im weſentlichen mit Laub- 
bäumen beſtanden, während die Nadel⸗ 
hölzer auf die höheren und unfrucht⸗ 
baren Gebiete zurückgedrängt waren. 
Dieſer Zuſtand iſt durch den Menſchen 
künſtlich abgeändert worden, der den 
Nadelbaum auch in den niederen Ge⸗ 
bieten anpflanzte, weil dieſer raſcher 
wächſt und das, allerdings weniger edle 
Holz für einfache Zwecke genügt. So 
war z. B. noch zu der Zeit des großen 
Kurfürſten die Mark ganz mit Eichen 
beſtanden, die in dem lockeren, ſandi⸗ 
gen Boden vorzüglich gedeihen. Die 
„typiſchen“ Kiefern ſind dort durchaus 
künſtlich eingeführt und tragen heute 
viel dazu bei, den an ſich leicht etwas 
melancholiſchen Charakter des Landes 
ins Oede zu ſteigern. 

Nun wäre es vollkommen falſch, dar⸗ 
aus die Nutzanwendung zu ziehen, 
nur die Laubhölzer gelten laſſen zu 
wollen. Auch die Nadelhölzer ſind 
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herrliche Gebilde. Aber es gehört zu 
ihren Lebensbedingungen, nicht in zu 
engem Verband zu ſtehen, wenn ſie 
ſich entfalten ſollen, wie es an ihren 
natürlichen Standorten, den hochgele⸗ 
genen und einſamen Gebirgsgegenden 
meiſt ganz von ſelbſt der Fall iſt. Ganz 
anders verhalten ſich Laubbäume. 
Wenn dieſe ganz eng zuſammenſtehen, 
ſo verwachſen ſie ſehr bald zu einer 
Gruppe, die zwar ſo und ſo viele 
Stämme hat, von außen aber wie ein 


rieſiger Baum ausſieht. Pflanzt man 


aber Nadelbäume ſo, ſo entwickeln ſich 
nur die Kronen, und unten ſterben alle 
Aeſte ab, ſo daß nur noch dürres Ge⸗ 
ſtrüpp zu ſehen iſt. Die Tanne und die 
Fichte haben eben von Natur eine Ke⸗ 
gelform: ſie ſind unten am breiteſten 
und ſchließen ſich nach oben in eine 
Spitze zuſammen. Die Laubbäume da⸗ 
gegen haben etwa die Form einer 
Eichel, die auf einem kurzen Stiele 
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ſitzt. Es iſt ganz einfach, zu ſehen, daß 
man jene Kegel nicht eng aneinander 
drängen kann, ohne ihre charakteriſtiſche 
Form zu zerſtören, während die Bäu⸗ 
me in Form einer Eichel einfach zu 
einer ſehr viel dickeren Eichel zuſam⸗ 
menwachſen, ohne ihren Charakter 
aufzugeben. Da aber der Nadelbaum 
bei uns in den Forſten überall in ganz 
engem Verbande gezogen wird, der oft 
genug hoch in ſchnurgeraden Reihen 
angelegt iſt, ſo beſteht die Gefahr, 
daß, was wir deutſchen Wald nennen, 
bald genug den Märchen der Vergan— 
genheit zuzuzählen ſein wird.? 

Es deckt der weiche Buchenſchlag 

gleich einem grünen Samtgewand, 

ſo weit mein Auge reichen mag, 

das hügelübergoßne Land. (G. Keller) 
Wenn man den Laubbaum und den 
Nadelbaum in ihrem verſchiedenen 
Ausdruck verſtehen will, ſo muß man 
auf den Rhythmus achten, den ſowohl 
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Rhythmus 


der Einzelbaum mit all feinem Blatt⸗ 
werk und Früchten, als auch als Maſ⸗ 
ſenerſcheinung in ſeiner Umrißlinie 
zeigt. Und da erweiſt es ſich, daß der 
Laubbaum durchweg einen weichen, faſt 
wellenförmig zu nennenden Zug der 
Linie hat, während Tannen und Fich⸗ 
ten (nicht ganz ſo die Kiefer) vermöge 
ihrer nadelförmigen Spitze eine zackige, 
faſt eigenſinnig gebrochene Linie erge⸗ 
ben. Vergleicht man nun dieſe Linie 
mit dem Rhythmus der tektoniſchen 
Formation, wie ihn der natürliche 
Standort der Bäume zeigt, ſo entdeckt 
man nicht ohne Erſtaunen, daß die 
Bäume gewiſſermaßen die Linie der 
Landſchaft ſelbſt paraphraſieren: das 
weiche Hügelland mit ſeinem Eichen⸗ 
und Buchenſchlag, das zackige Felsge⸗ 
bilde mit ſeinem ähnlich zackigen Nadel⸗ 
beſtande. Wer häufig ſolche Beob⸗ 
achtungen anſtellt, wird auch noch zu 
vielen anderen höchſt intereſſanten Be⸗ 
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ziehungen zwiſchen Pflanze und 


Standort gelangen. 

Einen ganz anderen Charakter wie- 
der hat der Obſtbaum. Es iſt, als ob 
er feine Kräfte allzuſehr im Hervor- 
bringen der Früchte erſchöpfte und 
deshalb im Wachstum zurückbliebe, da 
er nicht entfernt die Höhe des Wald— 
baumes erreicht. Dafür iſt er aber 
eines der liebenswürdigſten Geſchöpfe 
unter den Gewächſen dieſer Erde, 
denn was ihm an heroiſcher Hal- 
tung abgeht, erſetzt er reichlich 
durch ſeine Blütenpracht und den üp⸗ 
pigen Schmuck ſeiner Früchte. Aber 
auch ohne dieſe, ja ſogar im kahlen 
Winterkleide iſt er von einem Reiz der 
Linie, die leider viel zu wenig ge⸗ 
ſehen und gewürdigt wird. Ueberhaupt 
iſt das allgemeine Urteil nur allzu be⸗ 
reit, dem Laubbaum ſeine Winterkahl⸗ 
heit vorzuwerfen und dem Nadelbaum 
ſeine ausdauernden Nadeln allzu hoch 
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Obſtbäume 


Blumen und 


Unkräuter 


anzurechnen. An ſich iſt, rein als Far⸗ 
be betrachtet, rot, gelb oder braun ja 
weder ein Vorzug, noch ein Nachteil 
gegen Grün. Aber auch das Linienge⸗ 
ſpinſt des kahlen Baumes iſt von einer 
Schönheit, die gegen den Nadelſchmuck 
reichlich aufkommt. 

Bei den Pflanzen iſt die Freude 
an ihren Blüten, den „Blumen“, 
wohl der verbreitetſte Genuß. Schon 
jedes Kind greift nach der bunten 
Blume, die Frau iſt ohne ein Ver⸗ 
hältnis zu Blumen gar nicht recht zu 
denken, und ſogar der Mann muß 
ſchon ein ganz im engſten Materiellen 
befangener Geſelle ſein, wenn ihn die⸗ 
ſe bunte Welt nicht irgendwie anzöge. 
So laſſen ſich hier Hinweiſe am ehe⸗ 
ſten entbehren. Nur für die Unkräuter 
möchte ich noch ein Wort einlegen. 
Man hat damit alles Wachstum be⸗ 
zeichnet, das ſich für menſchliche Zwecke 
nicht irgendwie „nutzbar“ machen läßt, 
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überſieht aber dabei, daß es noch an- 
deren Nutzen, als Eſſen und Trinken, 
Kleider und Heilmittel gibt. Hier iſt 
es die Freude, die doch nützlich genug 
iſt, und die wohl jede Pflanze dem Be⸗ 
obachter reichlich ſchenkt, wenn er ſie 
nur recht betrachtet, ſowohl rein Afthe- 
tiſch, als wiſſenſchaftlich-botaniſch. Und 
dieſer Quell fließt hier ſo voll, daß er 
ſchwer je ganz ausgeſchöpft werden 
kann.“ 

Das Tier läßt ſich nicht im engeren 
Sinne als Landſchaft begreifen. Wenn 
wir aber vom Landſchafts bil de re- 
den, ſo ſieht man ſogleich, wie die Be⸗ 
ziehung ſich einſtellt, ja daß ohne das 
Tier eine große Leere entſtehen wür— 
de. Gehört zu einem Frühlingsmorgen 
auf dem Felde nicht die jubilierende 
Lerche, zum trüben Herbſtabend nicht 
der Krähenflug? Und zum aufgewor⸗ 
fenen Acker die pflügenden Stiere, 


zum Waldſaum das Reh und — für 
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Das Tier 
im Landſchafts⸗ 
bilde 


Der Menſch 


Jägeraugen — das Rotwild, zum 
Weiher die Enten, zum Bauernhofe 
die Hühner, zur Bank vor dem Hauſe 


die Katze, auf den grünen Raſen die 


Pferde und die Hunde? Und wer auf⸗ 
merkſamer zuſieht, als Städteraugen 
es zumeiſt tun, erblickt die Fiſche am 
Wehr, die Krebſe im Bach“, die 
Schlange, die Molche. Die Wechſelbe⸗ 
ziehungen zwiſchen Tier und Landſchaft 
ſind ſo enge, daß ſehr häufig das er⸗ 
ſtere den Sinn der letzteren erklärt oder 
unterſtreicht. | 
Dem Menſchen, der im Tiere nicht 
den kleinen Bruder erblickt, muß ir 
gend etwas ganz wichtiges Menſch⸗ 


liches fehlen, und ich meine, man 


müßte ſolchen Menſchen immer etwas 
mißtrauen. 


Auch der Menſch läßt ſich in jenem 
Sinne zu den Beſtandteilen der 
Landſchaft zählen: der Jäger, der Fi⸗ 
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ſcher, der Hirte, der Säemann gemah⸗ 
nen an die Urbeſchäftigung der 
Menſchheit und bleiben ewige Sym⸗ 
bole des Lebens innerhalb einer zu be⸗ 
herrſchenden Natur, die doch nie auf 
hören kann, uns die eigentliche Heimat 
zu fein. Wo die Kunſt die Landſchaft 
deuten will, greift ſie am liebſten zur 
Geſtalt des Menſchen: den Badenden 
im Fluſſe, den Schiffern, den Holz— 
fällern. 

Aber eine noch weit einſchneidendere 
Rolle, als die Figur des Menſchen ſel⸗ 
ber ſpielen im Landſchaftsbilde ſeine 
Spuren. Denn man muß ſich klar 
darüber ſein, daß das, was unſer Va⸗ 
terland heute dem Auge darbietet, zu 
neun Zehnteln ein Werk des Menſchen 
iſt, wenn er ſich dabei auch des Mate⸗ 
rials der Natur, ſei es organiſcher oder 
ſei es anorganiſcher Herkunft, bedienen 
muß. Wenn der Menſch nicht gekom⸗ 
men wäre, würde Deutſchland ein 
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Der Menſch 
als Geſtalter 
der Landſchaft 


Waſſer⸗ 
regulierungen 


dichter, von Sümpfen und einem Ge⸗ 


wirr von Waſſerläufen durchzogener 


Urwald ſein, der mehr an Vorwelt⸗ 
landſchaften erinnerte, als an irgend⸗ 
eine uns bekannte Gegend. Erſt der 
Menſch rodete den Wald, legte Wieſen 
und Felder an, legte die Sümpfe trok⸗ 
ken und dämmte den vielverſchlungenen 
Lauf der Ströme zu einem einheitli⸗ 
chen Bett ein. Gerade das letztere reicht 
noch ganz an unſere Zeit heran, ja 
dauert noch heute an. Noch zu Beginn 
des neunzehnten Jahrhunderts beſtand 
zum Beiſpiel der badiſche Verlauf des 
Rheines ſtatt wie heute aus einem 
einheitlichen Laufe, aus deren drei oder 
vieren, die durch zahlreiche Querver⸗ 
bindungen, die ſogenannten „Altwäſ⸗ 
ſer“, verbunden waren, und der, ſtatt 
mit gleichem Gefälle zu Tale zu lau⸗ 
fen, ſich ſtändig in Stromſchnellen und 
Stauflächen teilte und der Verſan⸗ 
dung im höchſten Grade ausgeſetzt 
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war. Auf dieſe Weiſe nahm das 
Stromgebiet das Vielfache der Breite, 
wie heute in Anſpruch, und erſt der 
berühmte Strombaumeiſter Tulla 
gab ihm in den dreißiger Jahren die 
heutige Geſtalt. Daß dabei auch gar 
viel Schönes und Maleriſches mit zu— 
grunde ging, läßt ſich nicht leugnen, 
wenn man auch zugeben muß, daß der 
Gewinn einer ſicheren, fahrbaren und 
tiefen Rinne mit gleichmäßigem Ge— 
fälle, der Urbarmachung weiter Strek— 
ken, die in fruchtbaren Ackerboden und 
Siedelungsland verwandelt wurden, 
und der Fortfall beſtändiger Ueber⸗ 
ſchwemmungsgefahr ſo gewichtige 
menſchliche Werte brachten, daß man 
dafür ſchon einiges in Kauf nehmen 
muß. 
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Kulturland 


Wir ſchnitten die Saaten, wir Buben und 


| Dirnen, 
Mit nackenden Armen und triefenden Stirnen, 
Von donnernden dunkeln Gewittern bedroht. 
(Gottfried Keller.) 


Das, was heute das Bild une 


Landes, ſoweit es nicht von der Indu⸗ 
ſtrie in Anſpruch genommen iſt, be⸗ 


herrſcht, iſt der in Ackerkultur genom⸗ 
mene Boden. Felder nehmen den größ⸗ 
ten Teil der heimiſchen Fläche ein und 
ſoweit das Auge reicht, beſtimmen ſie 
den Charakter. Wieſen treten nur in 


einzelnen Landesteilen in den Vorder⸗ 


grund, und Wälder ſchließen ſich faſt 
nur in den Gebirgen — von einzelnen 
Ausnahmen abgeſehen — zu größeren 
Komplexen zuſammen. So wird das 
Feld zu dem wichtigſten Beſtandteile 
unſeres Landes. Es iſt etwas Seltſa⸗ 
mes darum, ſich vorzuſtellen, wie die 
Hälfte des geſamten Bodenbeſitzes 
Deutſchlands alljährlich Quadratfuß 
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um Quadratfuß von fleißigen Händen 
durchwühlt, neu geſtärkt, befruchtet 


und geerntet wird. Welche ungeheuren 


Energien gehören dazu, in ſtetiger, nie 
erlahmender Arbeit dieſe Aufgabe 
durchzuführen, bei Sonne und Regen, 
Froſt und Hitze, ſtets im Kampfe mit 
den Elementen, die durch Negenlofig- 
keit mit Verdorren, durch Ueberfluß 
an Regen mit Fäulnis bedrohen, 
durch Kühle die Frucht nicht reifen 
laſſen und durch Eis ſie verderben. 
Und ſtets muß der Landmann auf ſei⸗ 
nem vorgeſchobenen Poſten auf der 
Wache ſtehen, denn an feiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit und unerſchrockenem Fleiße 
hängt es, ob er an einem kurzen Nach⸗ 
mittage das Futter noch gerade vor 
der Regenperiode trocken in die 
Scheuer bringt oder die Kartoffeln 
dem Erdboden entreißt, ehe ſie in der 
darauffolgenden Nacht darin erfrieren. 


Aber unſer Leben währet ſiebenzig 
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Der Bauer 


Jahre und wenn es köſtlich geweſen ift, 
dann iſt es Mühe und Arbeit gewe⸗ 
ſen. Das paßt für keinen Beruf beſ⸗ 
fer, als für den, für den es wohl einſt 
gefunden wurde: für den das Feld Be⸗ 
bauenden, den „Bauer“, in dem heute 
eine verblendete Menge einen Schäd⸗ 
ling, einen Lebensmittelwucherer ſieht, 
anſtatt Ehrfurcht vor dieſem nie ermü⸗ 
denden Nährquell und Jungbrunnen zu 
zeigen, wie wir ihn noch im Bauern⸗ 
tum haben. 

Was die Vernunft uns ſagt, wird 
gleichzeitig dem Gefühl durch das Auge 
erzählt. Es gab eine Zeit, als die Kunſt 
dieſe Schönheiten des einfachen Lan⸗ 
des noch nicht ſah; noch nicht „ent⸗ 
deckt“ hatte, wie es in den Kunſtge⸗ 
ſchichtsßbüchern gewöhnlich heißt. Das | 
ift aber längſt vorbei, denn die ftillen 
Herrlichkeiten des Landes, das Wo⸗ 
gen eines Kornfeldes und der Blick auf 
die langen Streifen der Aecker und 
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ihre ſchachbrettartige Teilung iſt ſchon 
ſeit Jahrzehnten in den eiſernen Be⸗ 
ſtand unſerer heutigen Malerei (ſoweit 
es eine ſolche heute überhaupt noch gibt) 
übergegangen. Die Poeten haben ſie 
ſogar noch viel früher entdeckt. Ganz 
abgeſehen davon, daß ſie bei Goethe 
eigentlich ſchon reif iſt — man leſe 
daraufhin nur einmal den Werther — 
haben Dichter, wie Keller und K. F. 
Meyer, ſie in ſo ſtrotzender, farbiger 
Fülle beſungen, daß ihr damit für im⸗ 
mer ein klaſſiſches Kleid verliehen iſt, 
wie ja ſchon Walther von der Vogel— 
weide einiges geſagt hat, was in ſeiner 
Weiſe nicht mehr zu ſteigern iſt. 


Durch die Gras wieſe zieht 
Well' auf Welle im Wind, 
Und verebbt wie ein Lied, 
Das jauchzend zerrinnt. 
(Eduard Stucken.) 
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Die 
Entdeckung 
von Feld und 
Wieſe für die 
Kunſt 


Die Schönheiten des Feldes, der 

Raine und der Wiefen find an ſich ein- 
facher Natur, denen die ſtarken Kon⸗ 
traſte fehlen, wie Meere oder Hochge⸗ 
birge beſitzen, und die auch in ihren 
Formen gleichförmig wiederkehren. 
Aber dasſelbe, wie es in der Kunſt gilt, 
gilt auch für das Genießen der Natur. 

Nicht der Gegenſtand, der Vorwurf, 
macht die Größe des Kunſtwerkes, 
ſondern die Intenſität, mit der unſere 
Empfindungen durch dasſelbe wachge⸗ 
rufen werden. Und das Entzücken, mit 
dem ihr durch die ſommerlichen Felder, 
die blumigen Wieſen geht, braucht an 
ſich nicht kleiner zu ſein, als das, was 
durch an ſich mannigfaltigere Gegen⸗ 
ſtände hervorgerufen wird. Denn auf 
die Saiten eures Herzens kommt es 
an, die zum Schwingen gebracht wer⸗ 
den ſollen. Auch das Erzeugnis dieſer 
Aecker, das Brot, iſt an ſich ſehr 
gleichförmig; und doch gehört es zu den 
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köſtlichſten Schätzen dieſer Erde, und 
wie es euch ſchmeckt, kommt auf den 
Hunger an, mit dem ihr es verſpeiſt. 
Der Anblick der Felder, Wege, Stra⸗ 
ßen, Dörfer, Städte, Schlöſſer und 
Burgen iſt uns derartig vertrau- 
ter geworden, daß wir gar nicht 
mehr darüber nachdenken, daß das al⸗ 
les menſchliche Formen find. Und be- 
ſonders die letztgenannten Arten ſpie⸗ 
len dabei eine Hauptrolle; das ſind die 
Bauwerke. Auch Tiere bauen ja be⸗ 
kanntlich; die Vögel ihre Neſter, die 
Biber ihre Waſſerburgen, die Ham⸗ 
ſter und Füchſe ihre Höhlenbauten, die 
Bienen ihre Stöcke, die Ameiſen ihre 
kunſtreichen, unterirdiſchen Städte. 
Aber welch unbeträchtliche Rolle ſpielt 


alles das gegen die Kunſtbauten der 


Menſchheit. Es iſt nicht zuviel geſagt, 
wenn man behauptet, daß ſie Brenn⸗ 
punkte der Landſchaft bedeuten und 
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Menſchliche 
Bauten 


Echte Kultur 
und 
Entartung 


daß ihre Phyſiognomie der ganzen 
Landſchaft ihr Gepräge aufdrückt.“ 
Hier bei der Frage nach der Phy⸗ 
ſiognomie muß nun einem halbwegs 
Helläugigen ein Umſtand im höchſten 
Grade auffallen und zum Nachdenken 
anregen. 

Es gibt eine große Anzahl Bauten, 
die ſich mit der Landſchaft in einer 
Weiſe verbinden, daß ſie ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich wie die Produkte des Bodens 
ſelber in ihr ſtehen, als wären ſie in 
ihm gewachſen. Und es gibt wieder eine 
große Menge anderer, die vollſtändig 
wie Fremdkörper ausſehen, gleichſam, 
als wären fie ganz wo anders herge- 
ſtellt und nur zufällig fallen gelaſſen : 
und liegen geblieben, ohne in irgend- 
eine organiſche Beziehung zum Orte 


getreten zu ſein. 


Unterſuchen wir, wie ſich dieſe bei⸗ 
den Arten von Bauten begrifflich klaſ⸗ 
ſifizieren laſſen, ſo erkennen wir bald, 
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daß jene an erfter Stelle genannten 
faſt ausnahmslos einer älteren Zeit 
angehören, während die zweite Gat— 
tung neueren Urſprungs iſt. 

Es läge die Vermutung nahe, daß 
es das relative Alter der Bauten ſelbſt 
wäre, das ihnen das oben beſchriebene 
harmoniſche Ausſehen verliehe, und 
daß demnach die Hoffnung beſtände, 
daß dieſe neueren Bauten mit der Zeit 
auch in ſo vortrefflicher Weiſe mit 
ihrer Umgebung verwüchſen. 

Unterſuchen wir aber dann die Er- 
ſcheinungen genauer, ſo werden wir 
bald gewahr, daß dieſe Annahme auf 
einem Irrtume beruht. Denn wenn 
jene alten Bauten vorſichtig renoviert 
werden, ſo daß alle ihre weſentlichen 
Formen und Materialien erhalten 
bleiben, ſie aber dann doch ganz wie 


neue Bauten ausſehen, ſo verlieren ſie 


nichts von ihrer Schönheit, ſondern 
höchſtens von ihrer Urſprünglichkeit 
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als Zeugen vergangener Zeiten. An⸗ 
dererſeits gewinnen die neuen Bauten, 
wenn ſie durch beſtimmte Umſtände, 
wie etwa ſtarke Verwahrloſung oder 
dergleichen vorzeitig das Ausſehen des 
Alters annehmen, in keiner Weiſe an 
Reiz, ſondern werden im Gegenteil 
nur noch armſeliger. Dagegen beobach⸗ 
tet man, daß wieder hie und da ein⸗ 
zelne neue Bauten auftreten, die ganz 
die Vorzüge der alten haben und auch 
trotz ihres neuen Ausſehens ſich aufs 
harmoniſchſte mit der Natur verbin⸗ 
den. Nur ſind dieſe Art von Bauten 
an Zahl noch ſo gering, daß ſie das 
Bild des Landes nicht zu beſtim⸗ 
men vermögen, wenngleich es eine 
Zeitlang den Anſchein hatte, als ſei 
ihre Zahl im Steigen. 

Das iſt für meine jungen Freunde 
ſicher alles nur eine Beſtätigung alter 
Wahrnehmungen, die ſie rein gefühls⸗ 
mäßig wahrſcheinlich ſchon als Kind 


80 


gemacht haben, wenn ſich auch die mei- 
ſten noch keine Rechenſchaft davon ga⸗ 
ben und noch viel weniger nachdenkend 
zu einer Erklärung dieſer ſeltſamen 
Erſcheinung kamen. Denn dieſe iſt 
auch nicht ſo einfach, daß ſie ohne wei⸗ 
teres einwandfrei feſtgeſtellt werden 
könnte. 

Warum wandert ihr aber ſo gern 
gerade durch jene alten Städte, über 
deren hohe, altersgraue Dächer euch 
ſchelmiſch blickende Kirchtürme zunik⸗ 
ken, in deren Straßen Häuſer ſtehen, 
deren jedes einzelne ein freundliches 
und vertrautes Geſicht hat, deren Gär⸗ 
ten vor den Toren noch mit hohen 
Mauern umgeben ſind, mit weißen 
Gartentüren und luſtigen Pavillons? 
Warum verkriecht ihr euch ſo gerne in 
die alten Wehrtürme ihrer alten 
Stadtmauern oder ſteigt hinauf in die 
Bergſchlöſſer, die weit in das Land 
hinaus ſchauen, zieht hinaus in die 
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Dörfer, wo euch die Höfe und Häuſer 


noch von guter, alter Zucht und Sitte 


reden? Ihr ſeid alle ganz gewiß durch⸗ 


aus Menſchen von heute, die das von 


ihrer Zeit verlangen, was ihr als Auf- 


gabe geſtellt iſt, und die es drängt, das 
zu leiſten, was heute not tut. Und doch 
könnt ihr euch nicht losmachen von dem 
Zauber, der von einer großen und 
freien Vergangenheit ſelbſt noch aus 
ihren Reſten zu euch herüberweht. 
Warum macht ihr denn eure Wander⸗ 
fahrten nicht durch die Vorſtädte von 
Leipzig oder Berlin? Oder nicht durch 
die Induſtrieſiedelungen, die ſich an 
den Braunkohlengruben hinziehen? 
Warum iſt Rothenburg und nicht Bit⸗ 
terfeld euer Reiſeziel? Warum er⸗ 


ſchauert ihr da und fühlt, wie ein 


feindſeliger Geiſt auf euch lauert, wie 
eine Oede des Lebens euch ans Herz 
greift, ſo daß eine unbezähmbare 
Sehnſucht nach reineren Lüften euch 
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packt, nach Menſchenbehauſungen, die 
euch wie alte treue Freunde anſehen 
und nicht jenen Trollblick haben, der 
aus all dieſem neuen, kopflos zufam- 
mengeflickten Machwerk euch an— 
ſtarrt? 

Ihr wißt das alles ſchon, denn euer 
Herz hat es euch längſt geſagt. Aber 
wenn ihr fragt, wird man euch ein- 
reden wollen, das wären Sentimenta- 
litäten, mit denen der „moderne“ 
Menſch ſich nicht abgeben ſollte; wir 
hätten nichts zu tun mit jener Ver— 
gangenheit, ja, wir täten am beſten, 
ſie als eine gefährliche Verführung zu 
meiden. Und wenn ihr euch bei ihren 
ſtummen Zeugen wohler fühlt, fo wä— 
ret ihr eben romantiſche Geſellen und 
unbrauchbar für unſere ſo herrliche 
neue Zeit. Und das Neue wäre eben 
der Ausdruck unſerer Zeit, und 
deswegen müßten wir uns daran ge— 
wöhnen, ſie ſchön zu finden. 
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Deshalb muß es klar geſagt fein: 
nicht zurück ſollt ihr, noch irgendein 
vernünftiger Menſch, denn das wäre 
ungefähr ſo, als ob das Huhn in das 
Ei zurück wollte, aber auch heraus 
wollen wir aus dieſer auf Abwege ge⸗ 
ratenen Zeit, der das Kainszeichen deut⸗ 
lich genug auf die Stirne geſchrieben 
ſteht. | 

Und wenn uns dabei die großen 
Etappen der Menſchheit wieder Lehrer 
und Führer ſein können, ſo wollen wir 
fie dankbar verehren, anſtatt ihre 
Spuren in eitler Großmannsſucht 
überall zu zertreten und zu zerſtören. 
Ich will deshalb den Verſuch ma⸗ 
chen, euch zu zeigen, weshalb wir jene 
alten Bauten ſo lieben und uns in 
den neuen Teilen ſo unglücklich füh⸗ 
len. Wenn man aber eine Erſcheinung 
erklären will, ſo muß man ſie zuerſt 
unterſuchen, und dazu muß ich notge⸗ 
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drungen etwas weiter ausholen, um 


überhaupt verſtändlich zu werden. 

Unterſuchen wir daher zuerſt, welche 
Zeit es war, die dieſe Wende vom 
Guten zum Schlimmen hervorgebracht 
hat. Die Frage läßt ſich ziemlich ge⸗ 
nau beantworten. In Deutſchland 
(und auch den meiſten anderen Län⸗ 
dern) war die bauliche Entwicklung 
bis zum Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts eine ſtetige und harmoniſche. 
Wirklich ſchlechte Bauten zu machen, 
hatte man gar nicht gelernt, denn da⸗ 
für ſorgte nicht nur ein vortrefflich ge— 


ſchultes und vernünftiges Handwerk, 


ſondern vor allem die Einheit des Ful- 
türlichen Willens, der im größten Ge⸗ 
genſatze zu unſeren krauſen Ueber⸗ 
gangszeiten ſteht. So erklärt es ſich, 
daß damals jede kleine Aufgabe, die 
nur die zweckmäßige Erfüllung eines 
ſchlichten praktiſchen Zweckes forderte, 
zu wirklichen Kunſtleiſtungen führte. 
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Entwicklung 
der 
Architektur 


Von den frühmittelalterlichen Wer⸗ 
ken, wie ſie nach unſerer beſtehenden 
Terminologie heißen, iſt bei uns ver⸗ 
hältnismäßig wenig noch erhalten, und 
zwar faſt nur Sakralbauten. Wenn 
auch noch manch ehrwürdiger Dom 
und manch Kirchlein aus älteſter Zeit 
in unſere Tage hineinragt, ſo hat das 
doch auf das allgemeine Bild des Lan⸗ 
des und ſeiner Städte und Dörfer 
wenig Einfluß. Auch von der ſpätgoti⸗ 
ſchen Zeit kann man das nur von ganz 
beſchränkten Bezirken ſagen. Dagegen 
ſetzt dann eine Epoche ein, die wir mit 
dem Wort „Renaiſſance“ bezeichnen, 
welche einen Bautypus hervorbrachte, 
der heute noch ganze zuſammenhän⸗ 
gende Teile mancher alten Städte be⸗ 
herrſcht. Dort hatte gerade mit ihm 
das erſtarkte und geiſtig gereifte Bür⸗ 
gertum einen machtvollen Ausdruck ge⸗ 
funden. In den ſpäteren Zeiten der 
Renaiſſance, die das Barock genannt 
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wird und gewöhnlich als eigener Stil 
gilt, fanden nun beſonders die Aufga⸗ 
ben ihre Form, die wir als modern 
bezeichnen können. Ihr Weſen ſind die 
großen Gemeinſchaftshäuſer, wie 
Stifte, Klöſter, Schulen, Hoſpitäler, 
Verwaltungsgebäude und Schlöſſer, 
die jetzt in neuer, einheitlichſter und 
großzügigſter Form auf einen Sitz ent⸗ 
worfen und durchgeführt wurden, mit 
klarſtem Grundriß und Raumdurch— 
bildung, ſo daß wir auch heute noch in 
ihnen die klaſſiſche Löſung für derar- 
tige Aufgaben erblicken und, abgeſehen 
von gewiſſen Weiterbildungen, die 
große Form doch immer wieder mit ſtau⸗ 
nender Bewunderung anſchauen und 
als die beſte Grundlage übernehmen 
müſſen. Aber auch das Wohnhaus bil- 
dete das Barock aufs vortrefflichſte 
weiter und verſtand es vor allem, grö⸗ 
ßere Klarheit, Ueberſichtlichkeit und 
beſſere Belichtung in das Hausinnere 
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zu bringen. Die Stile des achtzehnten 
Jahrhunderts, die wir meiſt mit Ro⸗ 
kokko⸗ und Zopfſtil bezeichnen, über⸗ 
nahmen dieſe neue Grundform im we⸗ 
ſentlichen, bildeten aber ihre Einzel⸗ 
formen in ſo kunſtvoller Weiſe aus, 
daß wohldurchgeführte Häuſer aus je⸗ 
ner Zeit uns als die vollendetſten 
Werke erſcheinen, die wir beſitzen. In 
jener Zeit entſtanden die neuen Teile 
der kleinen und großen Reſidenzſtädte 
mit ihren breiten Straßen, den weiten 
Plätzen, großzügigen Achſen und den 
Häuſern mit jener wohltuenden, ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Haltung, die in grellem 
Gegenſatz zu der Würdeloſigkeit ſteht, 
die unſere heutigen Anlagen mit ge⸗ 
ringen Ausnahmen kennzeichnet. 

Nicht ganz ſo differenziert iſt das 
Bild der ländlichen Entwicklung. Der 
Bauer iſt der Typus der konſervativen 
Menſchen und er ändert nicht gern und 
nicht ohne dringende Not. So hat ſich 
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der Typus des Bauernhauſes durch 
viele Jahrhunderte ziemlich konſtant 
erhalten, und wenn auch das Schau- 
ſpiel der Stile nicht ganz ſpurlos an 
ihm vorüberging, ſo iſt es doch bei 
ihm weſentlich ſchwerer, das Jahr fei- 
ner Bebauung allein aus der allgemei⸗ 
nen Form zu beſtimmen, und man muß 
dazu ſchon auf kleinere Kennzeichen 
gehen, die ornamentaler oder hand⸗ 
werklicher Natur ſind. Dieſer Umſtand 
erklärt aber auch die ganz außerordent⸗ 
liche Harmonie, die über allen länd⸗ 
lichen Anſiedlungen liegt, und noch 
weit in eine Zeit hineinragt, zu der 
unſere ſtädtiſchen Anlagen ſich ſchon 
zum Niedergang neigten. 

Der Beginn des neunzehnten Sahr- 
hunderts läßt ſich dort noch ganz gut 
an, wenn ſich auch gegen die mannig⸗ 
fach bewegte und ſelbſtſichere Art der 
vorangegangenen Epochen eine gewiſſe 
ſteifleinene Haltung nicht verkennen 
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läßt. Trotzdem waren aber alle Bau⸗ 
ten bis in die zwanziger, ja bis in die 
dreißiger Jahre von einer gewiſſen 
Würde und Haltung, ſo daß viele 
einen ganz beſonderen Reiz in dieſen, 
durch die Not der Zeit diktierten ma⸗ 
geren Formen ſehen, die wir mit dem 
Namen „Biedermeier“ bezeichnen. Er 
iſt nicht ſehr glücklich gewählt, denn der 
leiſe ſpöttiſche und überhebende Unter⸗ 
ton paßt ſchlecht für dieſe geiſtig ſo 
unendlich über der unſeren ſtehende 
Zeit, die ſich eng mit dem Namen des 
alternden Goethe verbindet, daß man 
wirklich allen Grund hätte, ſehnſüchtig 
zu ihr aufzuſehen. 

Aber in der Folgezeit ſcheint es 
dann, als ob die Geſtaltungskraft 
dünner und dünner würde. Man ſchuf 
nicht mehr ſelbſtſicher nach einem in 
ſich ſelbſt ruhenden Maßſtab, ſondern 
man fing an, nach fremden Vorbil⸗ 
dern zu ſuchen. In einem gewiſſen 
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Sinne hatte das ja die Renaiſſance 
auch getan, jedoch hier handelte es ſich 
um die Formen eines einzigen Kultur- 
kreiſes, nämlich die des römifch-grie- 
chiſchen, den man nicht allein vortreff- 
lich verdaute, ſondern bei dem auch als 
ausſchlaggebend hinzukam, daß es die 
uralte Formenſprache eines uns raſ— 
ſiſch naheſtehenden Volkes aus nordi— 
ſchem Geblüt, wenn auch in beſonderer 
Miſchung war, mit dem uns dem 
Stamme und der Geſchichte nach vie— 
les verband. So erkannte man Fleiſch 
von feinem Fleiſch und Blut von fei- 
nem Blut, das ſchon einmal vor zwei⸗ 
tauſend Jahren feinen höchſten Aus- 
druck gefunden hatte, wieder. 

Aber nun mit einmal iſt es, als ob 
ein böſer Geiſt in alles gefahren ſei, 
was entſteht. Ein Ausdruck von Freud- 
loſigkeit und Verdroſſenheit breitet ſich 
aus. War ſonſt alles, was man auf⸗ 
baute, der Ausdruck von Lebensfreude, 
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ſo nahm es nun den Ausdruck namen- 


loſer Philiſtroſität, oft genug kindi⸗ 
ſcher Bildung an. 

Es kam dann die Zeit, die man in 
Deutſchland als die des großen Auf⸗ 
ſchwunges bezeichnete. Soweit man da⸗ 
mit wiſſenſchaftliches und wirtſchaft⸗ 
liches Aufblühen meint, trifft dies 
zweifellos zu. Allein dieſe beiden allein 
können doch wohl noch nicht den Be⸗ 
griff einer hohen Kultur ausmachen, 


denn daß etwas faul im Staate Däne⸗ 


mark war, muß man ſehen, wenn man 
die architektoniſchen und ſonſtigen Ge⸗ 
ſtaltungen jener Zeit betrachtet. Wir 
erblicken da eine Epoche der Unecht⸗ 
heit, wie ſie die Welt vielleicht noch 
niemals erlebt hat. Talmi war Trumpf 
in allen Geſtaltungen. Und die endloſen 
Häuſerreihen, die damals in unend⸗ 
licher Zahl wie eine Pilzſaat aufſchoſ⸗ 
ſen und ganze neue Städte in einer 
Zahl und Umfang aufbauten, wie ſie 
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die abendländiſche Welt bisher nicht 
kannte, werden noch lange unſere 
Schande kundtun. Viele glauben, wir 
wären darüber hinweg, weil andere 
Moden gekommen ſind, die ſich mit 
dem Reklame⸗Tamtam als das Heil 
anprieſen. Ich fürchte, wir ſind noch 
mittendrin. Denn die Menge hat 
heute derartig ihre natürlichen In⸗ 
ſtinkte verloren, daß ſie gar nicht mehr 
die namenloſe geiſtige Roheit merkt, 
die hinter dieſen künſtlich gemachten 
Gewaltſamkeiten ſteckt, die für jeden 
tiefer Blickenden als eine gänzliche 
Impotenz erſcheinen muß, die im beſten 
Falle mit einem gewiſſen Geſchick in 
Szene geſetzt iſt. 

Was ſind nun die tieferen Urſachen 
dieſes Niederganges, der im übrigen in 
den politiſchen Vorgängen feine ge- 
treue Paraphraſe findet? Man kann 
von einer kranken, auf Abwegen wan⸗ 
delnden Zeit nicht gut verlangen, daß 
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Die Induſtrie 
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ſie in ihren Aeußerungen den Ausdruck 
ſchwellender Geſundung zeigt. Alle 
bisherigen Erklärungsverſuche begnüg⸗ 
ten ſich meiſt, die Symptome zu um⸗ 
ſchreiben. So hat man oft in ſehr feſ⸗ 
ſelnder Weiſe darüber geſchrieben, in⸗ 
dem man die Maſchinentechnik für al⸗ 
les verantwortlich machte, die mit dem 
neunzehnten Jahrhundert die hand⸗ 
werklichen Betriebe zu verdrängen an⸗ 
fing. Daß ſich die Vorgänge zeitlich 
decken, iſt leicht zu erkennen; daß ſie 
in einem Kauſalnexus ſtehen, nicht zu 
erweiſen. Es ſcheint wahrſcheinlicher, 
daß beide Vorgänge nur Folgen einer 
dritten, tiefer liegenden Urſache ſind, 
denn es wäre in keiner Weiſe zu ver⸗ 
ſtehen, warum die Technik, der Aus⸗ 
druck der Naturbeherrſchung durch den 
Menſchen, eine maßloſe Häßlichkeit 
und ſeeliſche Verdorbenheit hervor⸗ 
bringen ſollte. Aufgaben der Technik 
ſind zu allen Zeiten, wenn auch in 
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weit kleinerem Umfang gelöft worden, 
und ihr Ausdruck ſetzte ſich in keinen 
Gegenſatz zu der allgemeinen Harmo⸗ 
nie des Weltbildes. Allerdings hat 
heute die Umwandlung aller menſch⸗ 
lichen Verrichtungen in maſchinentech⸗ 
niſche Vorgänge eine derartige Herr— 
ſchaft erlangt, daß Walther Rathe⸗ 
nau ſein Wort von der „Mechaniſie⸗ 
rung“ des Lebens prägen konnte. Es 
fragt ſich nur, ob der Einfluß auf den 
geiſtigen Menſchen durch dieſen hohen 
Grad der Naturbeherrſchung notwen— 
dig von ſo unheilvollen Folgen ſein 
muß, wie wir es tatſächlich feſtſtellen. 
Auch iſt es ja gar nicht das Weſen der 
Technik, das als das Häßliche hervor— 
tritt; im Gegenteil: ihre Werke ſind 
oft von ſeltſamer und eindrucksvollſter 
Schönheit und Größe. Die Lokomo⸗ 
tive, das Dampfſchiff, das Automobil 
verletzen ja auch kein Gefühl in uns, 
wie es ſonſt bei ſo vielen Bauten und 
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fonftigen menſchlichen Anlagen der 
Fall iſt. Auch die Hochöfen und ſon⸗ 
ſtige qualmende Dinger tun dies nicht, 
wenn mit gutem Willen verſucht wird, 
den beſonderen Zweck mit den allge⸗ 
mein menſchlichen in geziemenden Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen. Was uns an 
den Formen und Auswirkungen der 
heutigen Induſtrie ſo ſehr verletzt, iſt 
alſo nicht der Inhalt ihres eigentli⸗ 
chen techniſchen Weſens, ſondern der 
Raubbau, der mit ihm getrieben wird: 
die ungezügelte und zum alleinigen 
Selbſtzweck erhobene Erwerbsſucht, 
die Blindheit gegenüber allen übrigen 
menſchlichen Idealen und die Nüd- 
ſichtsloſigkeit, mit der ſie ihre Ziele zu 
erreichen ſucht. Das ſind aber auch 
ausgerechnet gerade die menſchlichen 
Eigenſchaften, die heute im Volksle⸗ 
ben ſo verheerend ſich breitmachen und 
deshalb auch in der allgemeinen Phy⸗ 
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fiognomie ihrer Bauten zum Ausdruck 
kommen. 

Wenn man fürchtet, durch dieſe Be— 
trachtungen gar zu weit vom eigentli- 
chen Thema abzukommen, ſo muß doch 
darauf hingewieſen werden, daß man 
in keiner Weiſe um ſie herumkommt, 
da kein Wahrheitsſucher an ihnen vor— 
übergehen kann, der nicht nur bis zu 
den Symptomen, ſondern bis an die 
Gründe gelangen will, ſoweit dieſe 
uns Menſchen zugänglich ſind. 

Alle, die mit fühlendem Herzen of— 
fenen Sinnes durch unſer Land gehen, 
müſſen beſtändig zu der Frage ge— 
drängt werden: wie kommt es, 
daß die harmoniſchen Gebilde, die der 
Menſch vergangener Tage in die Na⸗ 
tur geſetzt hat, heute überall ſolchen 
der gerade entgegengeſetzten Art Platz 
machen müſſen. Fraglos iſt es doch 
nicht die Natur, die dieſe Veränderun⸗ 
gen veranlaßt, ſondern es iſt der 
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Menſch allein, der die Natur in ſo 


brutaler Weiſe und ohne Not verge⸗ 
waltigt, und überall Spuren hinter⸗ 
läßt, die ſeinem Namen wenig Ehre 
machen. Und da die Erſcheinungen ſich 
geändert, die Natur aber konſtant ge⸗ 


blieben iſt, ſo liegt die Folgerung auf 
der Hand, daß der Menſch ſich ge 


ändert habe. Und da ferner alle Beob⸗ 


achtungen auf wirtſchaftlichem und po⸗ 


litiſchem Gebiet dieſe Erſcheinungen 


be ſtätigen, ſo ergibt ſich von ſelbſt die 


weitere Frage: wie geht es zu, daß die 
Menſchen, oder doch wenigſtens ein 


ſehr beträchtlicher Teil von ihnen, in 


wenigen Generationen ihren Charak⸗ 
ter und ihr Weſen ſo ändern konnten, 
und welche Urſachen mögen dem zu⸗ 
grunde liegen? ann 
Man kann dieſe wohl nur innerhalb 
des Menſchen ſelber, alſo in ſeiner inne⸗ 
ren Verfaſſung, oder in ſeinen äußer⸗ 


lichen Beziehungen ſuchen. Das erſtere 
| | ga, 
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geht von der Anſchauung aus, daß der 
einzelne Menſch ein abgeſchloſſenes 
Individuum iſt, deſſen Verhalten von 
ſeinen Anlagen abhängig ſei. Das 
ſcheint auf den erſten Augenblick et- 
was ganz Selbſtverſtändliches, iſt es 
aber durchaus nicht. Bis vor nicht 
allzu langer Zeit galt allgemein die Re⸗ 
gel, daß der Menſch frei wäre (im 
philoſophiſchen, nicht ſozialen Sinne), 
d. h. es ſei ſeinem freien Willen über⸗ 
laſſen, wie er urteilen und handeln, ob 
er gute oder ſchlechte Taten begehen 
wolle und wie ſein Gefühlsleben ſich 
dazu einſtelle. Dieſe Anſchauungen laſ⸗ 
ſen ſich nach den Einſichten der neueren 
Pſychologie nicht mehr fo ganz auf- 
rechterhalten. Die Frage nach der 
Freiheit des menſchlichen Willens iſt 
eine der grundlegendſten, aber auch 
tiefſten und vielleicht nie lösbaren der 
Philoſophie.“ Wir wollen fie hier nicht 
weiter verfolgen, um nicht weiter von 
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Raſſen⸗ 
hygieniſche 
Deutungen 


unſerem Hauptthema abgedrängt zu 
werden. In unſerer rein praktiſchen 
Stellungnahme im Leben müſſen wir 
ſelbſtverſtändlich daran feſthalten, daß 
wir die menſchlichen Taten beurteilen, 
als ob der Menſch frei wäre, da wir 
allein ſo die Regeln unſeres Handelns 
richtig einſtellen können, auch wenn 
wir erkenntnistheoretiſch zu einem an⸗ 
deren Reſultate gelangen ſollten. 

Trotzdem wird man nicht umhin 
können, zuzugeben, daß die Anlagen 
des einzelnen Menſchen, alſo ſeine 
Energie, ſeine Triebe, ſeine Talente, 
ſeine Neigungen und ſeine Grundan⸗ 
ſchauungen nicht von ihm ſelbſt ab⸗ 
hängen, ſondern, daß ſie ihm von ſei⸗ 
nem Vater und Mutter vererbt ſind 
und deshalb von dem Augenblick ſei⸗ 
ner Zeugung an feſtliegen. Die Um⸗ 
welt, die Erziehung kann zwar die 
vorhandenen ausbilden, niemals aber 


ein nicht vorhandenes neu hervorru⸗ 
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fen. Dieſe Anlagen ſtammen nach den 
Feſtſtellungen der Vererbungsbiologie 
keinesfalls allein von Vater und Mut⸗ 
ter, ſondern auch von deren beiden 
Vorfahren, die ſich in den Nachkom⸗ 
men in verſchiedener Weiſe variieren. 
Dabei können bei glücklicher Miſchung 
Hochzüchtungen, bei ungünſtiger Nie⸗ 
dergang entſtehen. Es handelt ſich da- 
bei nicht mehr um Hypotheſen, ſondern 
um experimentell ſichergeſtellte Ergeb— 
niſſe.“ Bei den rein ſomatiſchen, d. h. 
auf den Körper bezüglichen Dingen, iſt 
der Vererbungsvorgang nicht allein 
beim Tierverſuch, ſondern auch für den 
Menſchen einwandfrei ſichergeſtellt. 
Schwieriger iſt natürlich die Beob⸗ 
achtung bei den geiſtigen Eigenſchaf⸗ 
ten, weil hier der Tierverſuch ein zu 
enges Gebiet umfaßt, und die Wiſſen⸗ 
ſchaft noch zu jung iſt, um auf lange 
Beobachtungszeiten beim Menſchen 
zurückzublicken. Feſt ſteht aber, daß 
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auch die geiftigen Eigenſchaften erbli 
cher Bedingtheit unterliegen, wenn 

auch manche ſprunghaften Entwicklun⸗ 
gen, wie ſie die Natur wohl manchmal 5 
hervorbringt, noch keine volle Erklä⸗ 8 
rung gefunden haben. Jedenfalls iſt es 
eine der allerwichtigſten raſſenhygieni⸗ a 
ſchen Einſichten, wie Lenz jagt, daß n 
es völlig hoffnungslos ſei, durch Er⸗ 

ziehung und Uebung das Menſchenge⸗ 2 
ſchlecht dauernd heben zu wollen. on 
genau wiſſen wir z. B., daß Gewohn⸗ 5 
heitsverbrecher und ſonſtige minder⸗ i 
wertige Individuen in den meiſten Fäl⸗ 
len Nachkommen von Trinkern, Ge⸗ > 
ſchlechtskranken und dergleichen find. N A 
Die Minderwertigkeit braucht aber . 
nicht immer bis zum Extrem des Ver⸗ 
brechens zu reichen; ſie kann auch ſchon 
in einem allgemeinen Sinken des ethi⸗ 
ſchen Niveaus zum Ausdruck kommen, 
wie es heute erſchreckend deutlich genug 
in Erſcheinung tritt. Die Sorge, daß 
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die Entartung unſerer Zeit, die wir in 
unſerem Sonderfall an den baulichen 
Geſtaltungen der Menſchen erkannten, 
tief im Blut derſelben verankert iſt, 
läßt ſich nicht wegſcheuchen. Sicherlich 
beſtand auch früher nicht das Volk 
aus lauter Edelmenſchen, Licht und 
Schatten ſtanden ſich grell gegenüber, 
aber an den leuchtenden Stellen 
ſtrahlte ein echtes Menſchentum um ſo 
ſchöner, und Hochherzigkeit, Mut, 
Güte waren noch unbeſtrittene Vor⸗ 
bilder. Heute breitet ſich ein grauer 
Schleim über die Menſchheit, die alles 
nivellieren will und daher kein Tief, 
aber auch kein Hoch mehr möchte: das 
Reſultat iſt ein mißfarbener Brei, den 
bald niemand mehr eſſen mag. Wie⸗ 
viel Menſchen begegnet man denn 
heute noch, von denen man ſich ſofort 
magiſch angezogen fühlt, weil ihnen 
ein ſtarkes, echtes Menſchentum aus 
den Augen ſtrahlt. Wohin man blickt, 
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ringsherum nur Larven, mißtrauiſch, 
gehäſſig, ſtets abwehrbereit und im 
Grunde feige. Das iſt das Blut, das 
ſich heute in Deutſchland an die Ober⸗ 
fläche drängt und der Landſchaft und 
ihren Bauten die Phyſiognomie ver⸗ 
leiht. 

Welches Blut war es denn aber frü⸗ 
her, als dieſe noch adelige Züge trug? 
Iſt es denn verſchwunden? i 
Die Raſſenkunde gibt uns da Auf⸗ 
ſchluß, der als Menetekel gar nicht 
ernſt genug genommen werden kann. 
Sie unterrichtet uns darüber, daß 
die ſchöpferiſche Raſſe vor allem die 
nordiſche iſt, die bisher unſere hohen 
abendländiſchen Kulturen hervorge⸗ 
bracht hat, in denen als Unterbau die 
am wenigſten ſchöpferiſche, die oſtiſche, 
gut am Platze war. Wenn ſich aber 
das Verhältnis umkehrt, das Blut 
der nordiſchen Raſſe ſich zu ſehr ver⸗ 
dünnt oder gar ausſtirbt, während die 
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anderen Raſſen ganz zur Dominante 
werden, ſo tritt eben in der allge 
meinen Phyſiognomie des Volkes eine 
Wandlung ein, wie wir ſie heute er— 
leben. 

Auch Nietzſche hat das Problem, 
wenn auch mehr dichteriſch als phi— 
loſophiſch, geſchweige denn gar wiſ— 
ſenſchaftlich in ſeiner Lehre vom Ueber⸗ 
menſchen aufgegriffenna. Es wird und 
darf nicht mehr zum Schweigen kom⸗ 
men, denn es iſt der Angelpunkt der ge- 
ſamten Zukunft der Menſchheit. Daß 
es für viele Menſchen gänzlich neu und 
für die meiſten böhmiſche Dörfer ſind, 
kann daran nichts ändern, denn alle 
großen Menſchheitsideen waren das, 
bis ſie langſam in das Bewußtſein und 
Gewiſſen der Menſchheit übergingen. 
Zu den Urſachen der Veränderung, 
die in den äußerlichen Beziehungen der 
Menſchen zueinander zu ſuchen ſind, 
gibt uns die Soziologie die Antwort. 
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Soziologiſche 
Deutungen 


Das iſt die Wiſſenſchaft von dem Zu⸗ 


ſammenwirken der Menſchheit zu höhe⸗ 


ren Einheiten, als das einzelne Indivi⸗ 


duum es darſtellt. Alle menſchliche Kul⸗ 


tur baut ſich auf der Synergie des 


großen Sozialverbandes der Menſch⸗ 
heit auf, ohne den der Menſch ein Tier 
ohne Sprache, ja auch ohne jedes hö⸗ 
here Denken ſein müßte, da ſich die 


Sprache ja erſt auf den im gemeinſa⸗ 
men Wirken entſtandenen Wortfiktio⸗ 
nen und auf den dieſen zugrundeliegen⸗ 
den Denkbegriffen aufbaut. Die Ge⸗ 
ſchichte der menſchlichen Kultur, die zu 
unterſuchen die Aufgabe der Soziologie 
iſt, unterſcheidet verſchiedene Entwick⸗ 
lungsſtufen, die zwar keine harten 
Uebergänge zeigen, ſich aber doch deut⸗ 
lich unterſcheiden laſſen. Dieſe großen 
Stufenübergänge ſcheinen aber nie 
ohne heftige Reibungen vor ſich zu ge⸗ 


hen, die dann in Unruhen, innerem und 
äußerem Zwiſt, Krieg und Disharmonie 
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aller Erſcheinungen ihren Ausdruck fin- 
den. So die Soziologie. Wir hätten 
alſo das Pech, gerade in einer dieſer 
fatalen Uebergangszeiten zu leben, die 
durchgekämpft werden müſſen. Ver⸗ 
mutlich treffen beide Beobachtungen, 


die der Raſſenhygiene und die der 


Soziologie, zu und jede beleuchtet eine 
der verſchiedenen Urſachen des Chaos, 
in dem wir leben.“? 

Sind dieſe hier zuletzt angeführten 
Beziehungen zur Landſchaft den mei⸗ 
ſten Betrachtern noch fernliegende und 
ungewohnte, fo gibt es eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die, ſolange eine Landſchaftsbe⸗ 
trachtung exiſtiert, eng mit ihr verbun⸗ 
den iſt: die Geſchichte. Denn da in den 
Burgen und Schlöſſern, den Dörfern 
und Städten, Brücken und Straßen 
die Vergangenheit unſeres Volkes wie 
in keinen anderen ſichtbaren Zeugen in 
unſere Gegenwart hineinragt, kommt 
man eigentlich gar nicht darum herum, 
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Landſchaft 
und Geſchichte 


ſich ihr Werden und Vergehen bei 


ihrer Betrachtung zu vergegenwärti⸗ 
gen. Ja, man könnte beinahe ſagen, der 
Deutſche ginge in dieſer geſchichtlichen 


Betrachtung etwas einſeitig vor und 


ſähe beim Reiſen faſt zu ausſchließlich 
das Land als Geſchichte. Charakteri⸗ 
ſtiſch ſind dafür die an ſich vorbildlichen 
Reiſebücher, die wie die Baedekerſchen 
und Meyerſchen Handbücher in ihren 
geſchichtlichen Darſtellungen klaſſiſch 
genannt werden müſſen. Ich weiß nicht: 
liegt es eigentlich zu ſehr auf der Hand, 
oder iſt nur der Deutſche allzuſehr da⸗ 
für prädeſtiniert oder darauf erzogen: 
jedenfalls kann kein Deutſcher eine alte 
Burg ſehen, ohne nicht als erſtes zu 
fragen: wann wurde ſie erbaut? Ein 


Naiverer und intenſiver mit ſeinen Sin⸗ 


nen Lebender würde vielleicht zunächſt 
nach einem Standort ſuchen, von dem 
aus ihr Bild die ſchönſte Silhouette 
zeigt. Aber der Deutſche fragt zuerſt 
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nach der Jahreszahl, vielleicht weil er 
in der Schule mit dieſen ſoviel geplagt 
worden iſt, als Geſchichte noch in Aus⸗ 
wendiglernen von Zahlen beſtand. 
Nun iſt dieſe naive Wißbegier nach 
der Jahreszahl noch nicht gleichbedeu⸗ 
tend mit geſchichtlichem Intereſſe und 
Verſtändnis. Das bloße Wiſſen einzel⸗ 
ner geſchichtlicher Geſchehniſſe ergibt 
noch lange keine Vorſtellung von dem 
Zuſammenhange dieſes Geſchehens mit 
dem Lande. 

Und doch erſcheint ein richtiges Er— 
faſſen der Geſchichte als unerläßlich 
auch für das Verſtändnis der Land⸗ 
ſchaft, ſoweit ſie menſchliche Züge trägt, 
wenn uns durch ein Verſtehen des 
Werdens das Gewordene in eine Be— 
leuchtung rückt, die alles vorher grau 
und nebelhaft Geſehene nun plötzlich in 
klarer und lebhafter Plaſtik erſcheinen 
läßt. Es iſt genau derſelbe Vorgang, 
den wir vorhin bei der Erde und ihrer 
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Geſchichtsſchreibung, Geologie genannt, 
andeuteten, nur daß es ſich nicht mehr 
um die ſteinernen Rippen unſeres Pla⸗ 
neten, ſondern um das Menſchengewim⸗ 
mel auf ihm und das kunſtvolle Netz, 
das ſie über ihn geſponnen hat, han⸗ 
delt. 
Eine Landſchaft ſpricht eine ganz an⸗ 
dere Sprache zu uns, wenn wir erklärt 
bekommen, welches Volk und welche 
Raſſen einſt als Urbewohner hier ſa⸗ 
ßen. Wie dann ſtarke und kühne Er⸗ 
oberer kamen und das Land unterwar⸗ 
fen, jene ſich zwar dienſtbar machten, 
ihnen dafür aber die höhere Kultur 
mitbrachten, deren Segnungen alle 
teilhaftig wurden. Wie das Blut des 
heldiſchen Stammes lange blühte, bis 
Uneinigkeit dieſes Blühen wieder zer⸗ 
trat. Wie das alte Erbe des edlen Blu⸗ 
tes dann doch immer wieder durchbricht 
und Großes ſchafft, bis auch das wie⸗ 
der zergehen muß und den Samen oder 
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auch nur den Dünger für ein Neues 
und Größeres bildet, das die ungeheue⸗ 
ren Spannungen, wie ſie die vereinig⸗ 
ten Menſchenkräfte darſtellen, aus ſich 
hervorbringen. Zu unterſuchen, welche 
Etappen dieſes Menſchheitsweges nun 
dieſe und jene Stätten darſtellen, die 
wir bewohnen und die wir wandernd 
durchziehen, öffnet uns Ausblicke von 
überraſchendem Reiz und von Hlärend- 
ſter Bedeutung. Es brauchen nicht im⸗ 
mer die Schauplätze zu ſein, auf denen 
ſich mit Schwertern oder Kanonen un⸗ 
ſere Schickſale entſchieden. Auch die 
friedlichen Waffen der Hand und des 
Geiſtes haben Walſtätten geſchaffen, 
die dem Grabenden und Schürfenden 
das Bild unſeres Landes runden und 
ausmalen können. So wird ein jeder 
ein Gebiet finden, auf dem ſeine Son⸗ 
derintereſſen ein Band zu der Land⸗ 
ſchaft und ihrem Verſtändnis knüpfen. 
Das war der Weg, wie die Ge— 
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Die natürlichen 
Wege eines 
Landes 


ſchichte die Landſchaft erklärt. Aber es 
gibt auch einen anderen Weg, daß die 
Landſchaft die Geſchichte aus ſich her⸗ 
aus entwickelt.. Denn in dem Lande 
und ſeinen natürlichen Bedingungen, 
wie Gebirgen, Flüſſen, Mooren, weg⸗ 
baren Uebergängen und unüberwindli⸗ 
chen Hinderniſſen ſtehen die Geſetze ge⸗ 
ſchrieben, nach denen ſeine Beſiedelung 
und das Abrollen ſeiner geſchichtlichen 
Entwicklung ſich notgedrungen vollzie⸗ 
hen mußte. 

Wer ein Land nur vom Eiſenbahn⸗ 
kursbuch und vom D-Zug aus kennt, 
der ahnt davon nichts. Dem iſt Deutſch⸗ 
land nur eine große Fläche, in denen 
verſtreut die einzelnen wirtſchaftlichen 
Zentren und Eiſenbahnſtationen lie⸗ 
gen, welche mit mehr oder weniger 
bequemen Linien zu erreichen ſind. Das 
iſt das Bild eines durch Technik unter⸗ 
worfenen Landes, das dabei über ſeine 
natürlichen Bedingungen hinwegſteigen 
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kann. Die zweitauſend Jahre Geſchich⸗ 
te, die hinter uns liegen, hatten jedoch 
ganz andere Bedingtheiten, die aus den 
natürlichen Wegen des Landes 
hervorgingen. Als ſich das Land noch in 
jenem urſprünglichen Zuſtand befand, 
den wir heutigen Menſchen uns kaum 
noch vorſtellen können, war Deutſchland 
im weſentlichen noch von Wald bedeckt. 
Kunſtſtraßen gab es kaum, oder doch 
nur verſchwindend wenige. Die Gebirge 
waren von einem undurchdringlichen 
Baumgewirr bedeckt, das einen Ueber⸗ 
gang ſo gut wie unmöglich machte. Der 
Verkehr hielt ſich an die natürlichen 
Wege, wie ſie vor allem das Waſſer 
gebahnt hatte und es zunächſt die Fluß⸗ 
täler darſtellten, ſoweit dieſe nicht durch 
Engen, Sümpfe oder andere Hinder- 
niſſe geſperrt waren. Für das Boot 
bildete der ſchiffbare Fluß die be⸗ 
quemſte Fahrſtraße; für die Landwege 
jedoch, die ein Flußſyſtem überqueren 
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wollten, war deſſen Lauf ein ſchweres 
Hemmnis, denn Brücken gab es nur 
ganz wenige und die Fähre bildete für 
Roß und Wagen einen unſicheren, 
wenn nicht gar gewagten Uebergang. 
Große Gebiete mußten oft umgangen 
und ſorgfältig gemieden werden, da 
ausgedehnte Sümpfe und Moore mit 
ſchweren Gefahren, ja dem Untergang 
drohten. War eine anſiedlungsfähige 
Ebene von unüberſteigbaren Gebirgen 
umgeben und beſtanden die Zugänge 
nur in einem oder einigen Päſſen oder 
einem leicht zu ſperrenden Flußtal, ſo 
bildete dieſes Land eine natürliche Fe⸗ 
ſtung, in der ſich leicht ein verhältnis⸗ 
mäßig ſicheres Gedeihen gegen die 
ringsum drohenden Gefahren feindli⸗ 
cher Einfälle entwickeln konnte. Flüſſe 
bildeten die relativ leicht zu verteidigen⸗ 
den Grenzen, die dann meiſt mit einer 
Reihe von Burgen verſehen wurden, 
die Sperrfeſtungen bildeten. Solche 


114 


Burgenketten finden wir heute noch 
viele und können nach der geographi— 
ſchen Lage ihren Sinn und Bedeutung 
verſtehen; ja der gründliche Kenner von 
Land und Geſchichte kann aus der ftra- 
tegiſchen Lage beſtimmen, wo eine Burg 
notwendig geweſen ſein muß und ſicher 
geſtanden hat, auch wenn ſie heute 
nicht mehr exiſtiert. Betrachtet man 
nach dieſen Einſichten das deutſche 
Land, ſo gewinnt es plötzlich ein ganz 
anderes Geſicht, als es meiſt für den 
hatte, der es nur nach politiſchen Ein⸗ 
teilungen und den Wegen des moder— 
nen Verkehrs kannte. Denn die Eiſen⸗ 
bahnen decken ſich nur zum kleineren 
Teile mit den natürlichen Wegen des 
Landes, und da man die Hinderniſſe im 
Dampfwagen auf der Schienenbahn 
nicht ſpürt, erſcheint die Fahrt zwiſchen 
zwei entfernten Orten immer geſtaltlos 
und immer von den gleichen Erinne⸗ 
rungen des Wageninneren begleitet. 
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Kunſtwege 
und 
Eiſenbahnen 


Zeitungleſend oder ſchlafend durchque⸗ 


ren wir Gebirge und unzählige Fluß⸗ 
ſyſteme, ohne etwas anderes davon zu 


ſpüren, als daß vielleicht der Zug et⸗ 
was langſamer läuft, in ſtarken Kur⸗ 


ven ſchleudert, oder die Wagenfenſter 


beſchlagen. Wir denken nicht mehr dar⸗ 


an, daß wir dabei Gebirge überſchrei⸗ 
ten oder im Tunnel durchfahren, deren 
Waſſerſcheide einſt Trennungen bedeu⸗ 
tete, wie ſie ſelbſt in der Nachkriegs⸗ 
zeit kaum die Reichsgrenzen darſtellen, 
oder daß wir in Minuten Flüſſe über⸗ 
queren, deren Ueberwindung ſonſt tage⸗ 
lange Umwege und wirkliche Gefah⸗ 
ren mit ſich brachte. 

Die Möglichkeit, unſer Land ſo ken⸗ 
nenzulernen, daß wir es nicht allein in 


den Geſetzen ſeines phyſikaliſchen Auf⸗ 


baues begreifen, ſondern daß es uns 
auch in ſeiner plaſtiſchen Form ſo ge⸗ 
genwärtig wird, daß wir jederzeit 
klare Vorſtellungen davon hervorrufen 
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können, bietet uns zunächſt die Karte. 
Denn die direkte Beobachtung durch 
das Auge draußen in der Natur kann 
uns immer nur Einzelheiten zuführen, 
die wir ohne Hilfe der geographiſchen 
Wiſſenſchaft und ihrer Hilfsmittel, der 
Karten, in keinen größeren Zuſammen⸗ 
hang bringen können. 

Nun iſt es aber gar nicht ſo einfach, 
Karten zu bekommen, aus deren Dar- 
ſtellungen man ſich die gewünſchten Be⸗ 
griffe bilden kann. Die großen Atlan⸗ 
ten verſagen vollſtändig, denn ihre 
Blätter ſind faſt ausnahmslos auf die 
politiſche Einteilung und die Beſiede⸗ 
lungsdarſtellung eingeſtellt, die ein 
Mittel an die Hand geben, zwar recht 
genau das Nebeneinander der Orte und 
vielleicht noch ihre Wegeverbindung 
feſtzuſtellen, aber auf den Zweck, ſich 
ein klares Bild des plaſtiſchen Reliefs 
zu geben, überhaupt nicht eingehen. Im 
beſten Falle iſt den Karten Deutſch⸗ 
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lands eine „orohydrographiſche“ vor⸗ 
angeſetzt, die auf einem Blatt zu et⸗ 
wa 1: 5000000 einen Maßſtab ver- 
wendet, der keinerlei gründliches Stu⸗ 
dium zuläßt, da die Darſtellung über 
Andeutungen in gröbſten Formen gar 
nicht hinauskommen kann. Die größe⸗ 
ren Karten aber, ſo bewunderungs⸗ 
würdig im einzelnen ihre Bearbeitung 
iſt, verderben durch ein Zuviel die Be⸗ 
nutzung zu unſerem Zweck. Denn ſie 
zeigen vor allem ein geradezu unüber⸗ 
ſehbares Gewirr von Buchſtaben, an⸗ 
ſtatt von Gelände- und Flußdarſtel⸗ 
lungen, ſo daß ſich ein undurchdring⸗ 
licher dichter Schleier von gedruckten 
Namen über die vielleicht an ſich vor⸗ 
züglich gearbeitete Karte breitet. Die 
Farben der Landesgrenzen oder gar der 
Länderflächen verderben dann den Reſt 
der Ueberſichtlichkeit für das Relief. 
Anſtatt ein, mit dem Auge auf einen 
Blick überſchaubares und daher ſinnlich 
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erfaßbares Ganze zu haben, fißen wir 
über einem zuſammengetragenen Wuſt 
von Einzelheiten. Ich glaube, daß der 
geringe Grad von klaren Vorſtellun⸗ 
gen über die Geſtalt unſeres Vaterlan⸗ 
des, denen man im allgemeinen begeg⸗ 
net, auf dieſe gänzlich einſeitige Ein⸗ 
ſtellung unſeres Kartenmaterials zu⸗ 
rückzuführen iſt. 

Am beſten geeignet iſt noch die herr— 
liche große Generalſtabskarte des 
Reichs im Maßſtab 1: 100000, weil 
hier die Ortſchaften ſo weit auseinan⸗ 
dergeſpannt ſind, daß die Schriftzüge 
den Geſamteindruck nicht reſtlos ver— 
derben. Nur iſt hier das herausgegrif— 
fene Gebiet der einzelnen Karte wieder 
zu klein, um Ueberblicke weiterer Art 
zu geben und die nötigen Zuſammen⸗ 
hänge wiederherzuſtellen. Was uns 
fehlt, iſt eine wirklich gründlich bear⸗ 
beitete und anſchauliche orohydrogra— 
phiſche Karte Deutſchlands im Maß⸗ 
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Der Wanderer 


ſtab 1: 500000, die nicht auf eine 
rein dekorative Fernwirkung hin ge⸗ 


zeichnet iſt, wie die derben Schulmand- 


karten. Aber in der augenblicklichen 


Lage Deutſchlands wird es ſobald nicht 
möglich ſein, daß die Lücke ſich ſchließt. 
Das Ideal für das Studium wäre 
eine plaſtiſche Karte, wie ſie öfters, al⸗ 


lerdings nur im kleinen Maßſtabe an⸗ 
gefertigt worden iſt.“ 

Zu dieſer Vorſtellungsbildung von der 
Geſtalt des Landes muß nun ſelbſt⸗ 


verſtändlich die Beobachtung in der 


Natur ſelbſt treten, wodurch uns ja 
erſt das theoretiſche Wiſſen in Vorſtel⸗ 
lungen von der Wirklichkeit überſetzt 
werden kann. Der Begriff des „intelli⸗ 
genten Wanderers“ iſt hierfür ein Ziel, 
das in der Entwicklung eines jeden ein⸗ 
zelnen von euch geſteckt ſein ſollte. Das 
bloße Herauslaufen in die Natur, im 
Walde Lagern, Abkochen, in alten Bur⸗ 


gen Herumklettern und Herumtollen iſt 
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zwar herrlich und erhöht das Lebens— 
gefühl in einer Weiſe, die einer friſchen 
Jugend allein würdig iſt. Aber auch 
der Junge wird älter und wächſt in 
geiſtige Probleme hinein. Und je frü⸗ 
her und je geordneter ſie Nahrung fin⸗ 
den, um ſo beſſer. Und ſo wird auch bei 
euch einmal ein Zeitpunkt gekommen 
ſein, wo ihr das Bedürfnis fühlt, der 
Wanderung ein beſtimmtes wiſſen⸗ 
ſchaftliches oder künſtleriſches Ziel zu 
ſetzen und das Spiel des Kindes durch 
ein männliches Studium abzulöſen. 

Im allgemeinen wird die Wande— 
rung, jene uralte ewige Form der 
Fortbewegung im Raum, zu der 
uns zwei Beine gewachſen ſind, zur 
Fahrt gewählt werden, und es erüb- 
rigt ſich eigentlich, zu ihren Gunſten 
noch etwas hinzuzufügen. Denn es gibt 
keine Methode, durch die mit mehr 
Gelaſſenheit, Ruhe, Behagen, Unge⸗ 
bundenheit und ſteter Bereitſchaft eine 
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Wegſtrecke beſſer bewältigt werden 
kann, als auf wandernden Füßen. Das 
Gefühl der Geſundheit und Kraft, das 
mit der ſteten gleichartigen Bewegung 
und der tiefen Atmung entfteht, tritt 
lebenſteigernd hinzu und bildet die 
Entſchädigung für Müdigkeit und Be⸗ 
ſchwerden. Wohin dich dein Auge zieht, 
trägt dich auch dein Fuß, dem bald 
keine Höhe zu hoch, kein Felſen zu 
ſteil ift. | 

Aber man ſollte ſich auch die Be⸗ 
ſchränktheit der Methode nicht verheh⸗ 
len. Sie braucht vor allem Zeit, na⸗ 
menlos viel Zeit, und die iſt, je mehr 
ihr dem Knabenalter entwachſt, oft 
teurer als ein anderes Vehikel. Eine 
Tagesleiſtung von dreißig Kilometern 
iſt ein ganz anſtändiger Durchſchnitt, 
denn einzelne Parforceübungen können 
hier nicht zugrunde gelegt werden. 
Tritt nun noch ein beſonderes Ziel hin⸗ 
zu, etwa die Durchforſchung eines gan⸗ 
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zen Gebirgszuges, ſo reicht vielleicht 
die zur Verfügung ſtehende Zeit nicht 
aus und es muß zum mindeſten zur 
Ueberwindung der weniger wichtigen 
Strecken die Eiſenbahn zu Hilfe ge⸗ 
nommen werden. Wer dabei im Coupé 
ſitzt und zum Fenſter hinausſchaut, dem 
fliegen eben meiſt nur die Zelegraphen- 
ſtangen an der Naſe vorbei und er hat 
den Eindruck, als führe er eine lange 
ſchnurgerade Strecke immer nur an 
demſelben Feld, Wald und ein paar 
Häuſern dahin. Das iſt dann für die 
Aufgabe eine verlorene Strecke, denn 
ſie wird ſich als ein toter Körper in 
die Reihe der übrigen lebendigen Be— 
obachtungen hineinfügen. Es iſt na⸗ 
türlich ſchwer, von den Bahnwagen 
aus beſſere zu machen. Ja, wenn man 
auf dem Wagendach ſitzen könnte, die 
Karte vor ſich und ſehen, wie die 
Schienenſtränge ſich in die Täler hin⸗ 
einwinden, dann ginge es wohl ganz 
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Das 
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gut. Aber darin ift die Eiſenbahn⸗ 
verwaltung komiſch. — Sie ſieht es of⸗ 
fenbar nicht gerne, daß man es tut. 
So bleibt eben nichts anderes übrig, 
als von beiden Fenſtern, oder wo es 
geht, von der Plattform des Wagens 
hinauszuſchauen. Man kann auch dar⸗ 
in Uebung bekommen, wenn ſchon es 
ſtets ein etwas geteiltes Vergnügen 
iſt. oo. 

Das ideale Mittel, eine Landſchaft 
mit dem Auge zu umſpannen, bietet 
das Automobil. Leider hat ſich über 
dieſes Vehikel ein etwas ſchiefes Ur⸗ 


teil gebildet, denn daß ſich heute eine 


große Anzahl von Leuten dieſer moder⸗ 
nen Form des Fahrzeuges bedienen, 
die nichts anderes draus zu ziehen ver⸗ 
ſtehen, als in großer Geſchwindigkeit 
eine Ortsveränderung vorzunehmen, 
ſagt doch noch nichts gegen die Voll⸗ 
kommenheit des Fahrzeugs. Und man⸗ 
ches, was man von Aeußerungen dar⸗ 
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über auffängt, klingt recht nach dem 
Fuchs mit den ſauren Trauben. Sol⸗ 
cher mißfarbenen Urteile muß man ſich 
enthalten und ſich dabei erinnern, daß 
der Neid eine der übelſten und nied⸗ 
rigſten menſchlichen Leidenſchaften iſt. 
Wer von euch in der Lage iſt, ein 
Automobil zu benutzen — und ich will 
es allen ſehr gönnen und wünſchen — 
wird ſofort erkennen, daß ſich mit ihm 
der Menſch ein geradezu ſouveränes 
Mittel geſchaffen hat, um die Land⸗ 
ſchaft mit dem Auge zu umſpannen, ſie 
zu ſtudieren und zu genießen. Man 
muß dazu vor allem die falſche Vor⸗ 
ſtellung beiſeite laſſen, als ob ſich das 
Automobil ſtets mit raſender Geſchwin⸗ 
digkeit fortbewegen müßte. Iſt nur der 
möglichſt raſche Transport der Zweck, 
ſo wäre dieſe berechtigt. Iſt die 
Reiſe aber Selbſtzweck, ſo wäre 
die raſende Fahrt nur hinderlich, 
da die Möglichkeit einer bequemen 


125 


Beobachtung mit zunehmender Ge⸗ 
ſchwindigkeit immer mehr beeinträch⸗ 
tigt würde. Und ein guter Wagen 
läuft ja auch mit der geringſten Ge⸗ 
ſchwindigkeit, die kaum den Fußgän⸗ 
ger überholt, ebenſo leiſe und ange⸗ 
nehm, als bei ſchnellſter Fahrt. Und 
welch herrliche Möglichkeiten ſind mit 
ihm gegeben. Jede allzu gleichförmige, 
unintereſſante Strecke iſt im Nu ge⸗ 
nommen, wie der Finger auf der Karte 
eine Strecke überſpringt, die nichts 
mehr zu durchforſchen bietet. Jeder 
Weg, der es lohnt, wird gemächlich 
durchfahren oder auch der Wagen ver⸗ 
laſſen, umhergeſtöbert und Raſt ge⸗ 
macht. Jeder Abſtecher neben dem 
Wege iſt nun kein Wunſch mehr, den 
man ſich verſagen muß, da er ſich nicht 
mehr mit dem Tagesprogramm ver⸗ 
einigen läßt. Ein Schloß oder eine 
Stadt abſeits auf dem Hügel — im 
Handumdrehen iſt man oben und hat 
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nicht Zeit verloren, die unwieder— 
bringlich wäre. 

Eine Abart der Fortbewegungsme- 
ſchinen iſt das Fahrrad, das für unſere 
Zwecke ja ſchon ſeit Jahrzehnten die 
weiteſte Verbreitung gefunden hat. 
Und es entſpricht in der Tat den An⸗ 
forderungen aufs beſte: es iſt nicht ſo 
unerſchwinglich, wie das Automobil, 
verſetzt in die Möglichkeit, größere 
Strecken ohne allzu große Anſtrengung 
zu durchmeſſen und ſchöne Wege mit 
Genuß zu durchfahren, ja es erlaubt 
ſogar im beſcheidenen Umfange das 
Mitnehmen von Gepäck. Auch das Mo⸗ 
torrad in ſeinen vielen Formen, die 
ja erſt recht im Entſtehen ſind, wird 
ſich in der Zukunft dieſen mechaniſchen 
Fortbewegungsmitteln anſchließen. 
Allen dieſen Fahrzeugen haftet ein 
Nachteil an: ſie erlauben nicht ein 
Verlaſſen des gebahnten ebenen We⸗ 
ges. Das herrlichſte aller Fortbewe— 
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Der Reiter 


Bootfahrten 


gungsmittel iſt und bleibt das Pferd. 
Auf dem Pferderücken wird der Menſch 
frei und ſtark wie ein Zentaur. Quer⸗ 
feldein jagt er, herauf und herunter, 


durch Aecker, Geſtrüpp, Unterholz, 
durch das Waſſer, und das ſtolze Pferd 


hat dieſelbe Freude an dem Jagen wie 
der Reiter auf ihm, und ſein ſtarker 
Leib fühlt keine Ermüdung, wenn er 
Strecken durchmeſſen hat, dem der 
menſchliche Fuß nicht mehr gewachſen 
iſt. Und da man vom Pferderücken aus 
faſt alles erreichen kann, vielleicht nur 
mit Ausnahme von Felsklippen, die 
der Menſch kletternd erobert, ſo eignet 
ſich das Reiten wie nichts anderes zum 


Aufgehen in der Natur und zum Aus⸗ 


kundſchaften und Erforſchen des Lan⸗ 
des. | 85 
Auch der Bootsfahrten ſei hier ge⸗ 
dacht, die heute, beſonders im Falt⸗ 
boot, immer mehr in Aufnahme kom⸗ 
men. Wenn man mit ihnen auch ganz 
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an den Flußlauf gebunden bleibt, fo 
kommt dafür als reicher Ausgleich in 
Betracht, daß die Ufer meiſt die ſchön⸗ 
ſten Kuliſſen für das Land abgeben 
und in der Regel alle wichtigen Punkte 
berühren, da ſeit alters her der Menſch 
ſeine Anſiedlungen und Bauten mit 
dem Flußlauf in Verbindung geſetzt 
hat. Nicht nur Erlen und Pappeln 
ſäumen ſeinen Lauf, Mühlen und 
Brücken geben ihm einen ſtets wech⸗ 
ſelnden und anmutigen Rahmen, ſon⸗ 
dern auch die Burgen erheben ſich an 
ſeinen Ufern und die Städte wenden 
ihm ihre ſchönſten Seiten zu. 

Noch ein Wort ſei über die Geſell— 
ſchaft geſagt, in der man die Landſchaft 
durchwandern ſoll. Nichts iſt dem Ge⸗ 
nuß der Natur hinderlicher, als ein 
Maſſenaufgebot von begleitenden 
Menſchen, denn nichts vertreibt ſicherer 
ihre Götter. Am ſchönſten genießt man 
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Geſellſchaft 


Heimatsſchutz 


vielleicht die Natur zu zweien; am 
tiefſten allein. | 
Wenn der Menſch eine klare Ein- 
ſicht darein hätte, welches Glück er der 
Natur und ihrem ungetrübten Genuß 
verdankt, ſollte man eigentlich anneh⸗ 
men, daß er nichts ſorgfältiger zu ſcho⸗ 
nen und mit allen Mitteln zu erhalten 
beſtrebt ſein müßte, als gerade die 
Teile der Landſchaft, die ſeinem Ein⸗ 
fluß unterliegen. Sobald man aber 
vom Menſchen logiſche Handlungen er⸗ 
wartet, wird ſtets eine Enttäuſchung 
folgen. 

Mit den Schönheiten der Landſchaft 
iſt unzählige Jahre ein unverantwort⸗ 
licher Raubbau getrieben worden, bis 
ſich ſchließlich ein Kreis entſchloſſener 
Männer zuſammenfand, die ſich einig 
darüber waren, daß dieſem Treiben 
nur durch organiſierte Arbeit Einhalt 
zu tun ſei. Er fand dafür das Lo⸗ 
ſungswort „Heimatsſchutz“, unter dem 
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ſich nun ſchon feit faſt zwei Jahrzehn⸗ 
ten eine ſich ſtets mehrende Arbeitsge- 
meinſchaft zuſammenfand. Ein großer 
deutſcher Bund nebſt vielen Landes⸗ 
vereinen wurde gegründet, zahlloſe 
Publikationen find in wohlfeilſten 
Ausgaben weit ins Volk herausge— 
bracht und die Idee iſt von den Re⸗ 
gierungen als eine berechtigte Forde⸗ 
rung allgemein anerkannt worden. 
Alle Wandernden, die in der Bedro— 
hung und Vernichtung der heimiſchen 
Landſchaft auch einen Teil ihres Glük⸗ 
kes bedroht und vernichtet ſehen, ſoll⸗ 
ten ſich dieſer Organiſation anſchlie⸗ 
ßen. 

In allem Vorhergeſagten war die 
Rede mehr von dem, was uns das 
Wiſſen über die Landſchaft gab. Be⸗ 
ſteht denn nun die Möglichkeit, auch 
die Kunſt mit dem Wort hierfür le⸗ 
bendig zu machen? 

Wiewohl dem überredenden Wert des 
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Kunſt 


Wortes ſehr viel zuzutrauen ift, glaube 
ich doch, daß hier das Beſte nur im 
Verkehr mit den ſchönen Werken der 
Landſchaftsmalerei ſelbſt zu holen iſt. 


In dieſen ſyſtematiſch einzuführen, 
würde auf eine kunſtgeſchichtliche 


Sichtung der Landſchaftsmalerei her⸗ 
auslaufen, was weit über den Rah⸗ 
men dieſes Büchleins herausgreifen 
würde. Ich muß mich daher hier mit 


ein paar andeutenden Wen 


zufrieden geben. 

Einem jeden von euch ſind, wenn auch 
vielleicht nur hie und da, öffentliche 
Gemäldeſammlungen zugänglich, und 
die Zahl der Reproduktionen, die über 


tauſend Bücher und Zeitſchriften ver⸗ 


ſtreut ſind, werfen ihren Samen über⸗ 
all ab. Wenn euch nun ſchöne Land⸗ 
ſchaftsdarſtellungen, wie ſie — um 
nur einige große Namen aufs Gerate⸗ 
wohl herauszugreifen, die leicht ver⸗ 
doppelt, verdreifacht, verzehnfacht wer⸗ 
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den könnten — Thoma, Böcklin, 
Kalkreuth, Segantini oder von älte⸗ 
ren Johann Kaſpar Friedrich, Joſeph 
Anton Koch begegnen, die euch irgend⸗ 
wo ans Herz greifen, ſo werden dabei 
auch irgendwelche Erinnerungen an 
Erlebniſſe mit der Natur in euch wach 
werden. Aber weil eben die in das 
Kunſtwerk gebannten Gefühle weit 
über die hinausgehen, die ihr ſelbſt 
aus der Natur herausleſen konntet, 
werden fie Führer über euch. felbft 
hinaus. Denn wenn ihr ſolche Werke 
wirklich ganz in euch aufgenommen 
habt, ſo werdet ihr ſo voll davon ſein, 
daß euch nun überall, wo ihr den Him⸗ 
mel, die Wolken, das Waſſer, Feld, 
Wald oder Flur ſeht, die Erfcei- 
nungen der Wirklichkeit mit den Augen 
der Künſtler verklärt erſcheinen. Na⸗ 
türlich ſtecken in jedem Menſchen ge⸗ 
wiſſe Grundanlagen, auf denen allein 
er aufbauen kann, aber eben dieſe 
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Anlagen werden beſtimmen, welche 
Künſtler er ſuchen und ſich zu Führern 
wählen wird. Es iſt nicht zuviel ge⸗ 
ſagt, wenn man behauptet, daß gewiſſe 
Künſtler ganze Generationen erzogen 
und ſie gezwungen haben, durch ihre 
Brille zu ſehen. 

Das iſt nun nicht etwa, wie manche 
neunmal Kluge annehmen, eine Be⸗ 
einträchtigung ihrer wichtigen Perſön⸗ 
lichkeit, ſondern im Gegenteil nur ein 
gewaltiger Zuwachs und Bereicherung, 
auf dem nach den Einſichten der So⸗ 
ziologie das geſamte geiſtige Wachſen 
der Menſchheit allein beruht. Die 
großen ſchöpferiſchen Epochen kannten 
ſolchen geiſtigen Hochmut nicht, der 
ganz beſonders unſerer ſo kleinforma⸗ 
tigen Zeit eigen iſt. Wie beſchämend 
muß für ſie das Verhalten der großen 
Renaiſſancekünſtler fein, die ſich nie 
genug tun konnten im dankbaren Auf⸗ 
nehmen anderer Kunſt, und dabei lau⸗ 
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ter Perſönlichkeiten hervorbrachten, 
die an Schärfe der Umrißlinie alles 
weit überragt, was unſere Zeit dage⸗ 
gen aufbieten kann. 

Neben dem Aufnehmen fremder Kunſt 
kann aber gar nicht dringend genug 
dazu geraten werden, ſich ſelbſt in zeich- 
neriſchen oder maleriſchen Darſtellun⸗ 
gen zu üben. Beileibe nicht etwa, um 
nun gleich Künſtler werden zu wollen. 
Die Fähigkeit, geſehene Dinge klar 
und richtig auf dem Papier wiederzu⸗ 
geben, bedeutet noch nicht viel mehr, 
als eine normale Durchſchnittsbega⸗ 
bung. Die meiſten Kinder können das 
in oft erſtaunlich hohem Grade, wenn 
man ſie nur frei gewähren läßt und 
dieſes Talent nicht durch ein Prokru⸗ 
ſtesbett verkümmert, ganz ähnlich, wie 
die meiſten Kinder ſingen können. Wer 
dieſe Begabung, ſo alltäglich ſie auch 
ſein mag, dazu benutzt, um auf Wan⸗ 
derungen die Szenerien oder Erſchei⸗ 
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Eigene Uebungen 
im Darſtellen 


Photographie 


nungen, die ihm die tiefſten Eindrücke 
machen, in Zeichnungen feſtzuhalten, 
wird damit zwar wahrſcheinlich keine 
Kunſtwerke hervorbringen, die irgend- 
einen weiteren Wert für eine Allge⸗ 
meinheit haben, aber er wird ſein eige⸗ 
nes Auge damit in einer Weiſe üben, 
wie es mit dem bloßen Betrachten 
kaum möglich iſt. Das Zeichnen der 
Dilettanten war in früheren Zeiten 
weit geübter, als heute, was ſich viel⸗ 
leicht auch in dem weit feineren Ge⸗ 
fühl für die Erſcheinungen auswirkte, 
nie aber zu dem eitlen Glauben führte, 
daß nun jedes gezeichnete Blättchen ein 
Anzeichen dafür wäre, daß der Ver⸗ 
fertiger in einem bürgerlichen Berufe 
ſeine Beſtimmung verfehlt hätte. 
Solche Fälle ſind in Wirklichkeit 9 
recht ſelten. 

Vielleicht wird hier noch die Fange ge⸗ 
ſtellt, wie weit die Photographie ge⸗ 
eignet wäre, dies Zeichnen zu erſetzen. 
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Ich bin der Anſicht, daß ſie das nur 
in ſehr geringem Grad tut. Jeder 
Strich, der den Umweg vom Auge 
über das Gehirn zur Hand gemacht 
hat, wird mehr Uebung im Beob⸗ 
achten bedeuten, als hundert Kamera⸗ 
bilder. Ja, ſie hat eigentlich mit dem 
Thema recht wenig zu tun, denn die 
Photographie iſt im engeren Sinne 
keine Kunſt, die ein Geſtalten voraus⸗ 
ſetzt, ſondern die Wiederholung eines 
optiſchen Eindrucks mit mechaniſchen 
Mitteln. Daß dieſer Prozeß beſſer 
mit gutem Geſchmack vor ſich geht, als 
mit ſchlechtem, beſagt noch gar nichts 


über ſeine Zugehörigkeit zur Kunſt, 


wenn auch der Photographierende 
durch Wahl des Gegenſtandes, Aus⸗ 
ſchnitt, Behandlung und vielleicht auch 
zeichneriſche Zutaten, die dann natür⸗ 
lich ihrerſeits ſich dem Künſtleriſchen 
nähern können, mancherlei Einfluß 


auf das Bild haben kann. 
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Dichtung 


Eine ganz andere Frage bedeutet es, 
ob der Photographie bei dem Stu⸗ 
dium der Landſchaft nicht auch ein ho⸗ 
her Wert zukäme. Das iſt ganz unein⸗ 
geſchränkt zuzugeben. Denn ein wie 
vorzügliches Mittel bedeutet das Licht⸗ 
bild ſchon zum Kennenlernen eines 
Landes, wie oft kann es uns Anreger 
und Wegweiſer für aufzuſuchende Orte 
ſein und wie vortrefflich dient es zur 
Unterſtützung unſerer Erinnerungsbil⸗ 
der. Daß in dieſem Sinne die Kamera 
auch zum Begleiter auf Reiſen wird, 
iſt durchaus zu begrüßen. Nur ſei 
nochmals davor gewarnt, ſie nicht zum 
bequemen Erſatz eigener zeichneriſcher 
Studien machen zu wollen. 

Nicht allein die Kunſt des Sichtbaren 
wird für die Landſchaft von Bedeu⸗ 
tung. Auch die Dichtung kann die 
Landſchaft geſtalten und uns vertieft 
ſehen lehren. Solche Meiſter der 
Landſchaftsgeſtaltung waren Goethe 
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und Stifter, von Neueren ganz be- 
ſonders Gottfried Keller und Konrad 
Ferdinand Meyer, um aus dem Par⸗ 
naß nur einige der größten heraus— 
zunehmen. Wer ſie gut kennt, wird 
wiſſen, welches reiche Glück er ihnen 
zu verdanken hat, wenn er mit ihren 
Augen die Schönheit dieſer Welt ſehen 
durfte. 

Unſerer Zeit iſt nicht viel Glück be⸗ 
ſchieden geweſen. Von den reichen in— 
neren und äußeren Gütern, die wir 
beſaßen, iſt uns das meiſte verloren 
gegangen und es gibt wenig Dinge 
mehr, die uns nicht die Ungunſt des 
Schickſals vergällt. 

Nur eines verſagt ſich uns nicht: die 
Natur. Ihr Himmel, ihre Sonne, 
ihre Wolken und Regen, Berge und 
Täler, ihr Licht und ihr Dunkel blei⸗ 
ben ſich immer gleich und ſie hören 
nicht auf, auch dem Aermſten Glück⸗ 
ſpender und Troſt zu ſein. 
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Deswegen bleibt fie der ewige Jung⸗ 
brunnen, der uns nie verſiegt und den 
eine Zeit wie die unſere doppelt tief 
und dankbar als ſolchen erkennen muß. 
Im Verſtehen und Genießen der 
Landſchaft erwächſt daher unſerer Ju⸗ 
gend eine Aufgabe, deren Löſung ihren 
Lohn in ſich ſelbſt trägt. 
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Anmerkungen 


Wem dieſe Gedankengänge noch fremd 
ſind, dem ſei eine Einführung in die Grund⸗ 
lagen der Philoſophie, etwa die von Paulſen 
(Verlag Cotta) oder F. A. Lange, Geſchichte 
des Materialismus (Verlag F. Brandſtetter, 
Leipzig) empfohlen, wenn er es nicht wagt, 
gleich an die Quellen, wie vor allem Kant 
(und ſeine „Kritik der reinen Vernunft“) zu 
gehen. 
Näheres in Schultze-Naumburg, Die Ge⸗ 
ſtaltung der Landſchaft durch den Menſchen. 
Verlag Callwey, München. 
Wer hier Belehrung ſucht, dem ſeien die 
kleinen Bücher von L. Klein mit den meiſter⸗ 
haften Zeichnungen von Ludwig Bartning 
(Verlag Winter, Heidelberg) als eine Ein⸗ 
führung ganz beſonderer Art empfohlen. 
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“die in unferen trüben Gewäſſern heute kaum 
noch exiſtieren, ſondern nur noch in Jugend⸗ 
erinnerungen beſtehen. 

Näheres in Schultze-Naumburg, Die Ge⸗ 
ſtaltung der Landſchaft durch den Menſchen. 
Verlag Callwey, München. 

Näheres ſiehe Schultze -Naumburg, Kultur: 
arbeiten. Verlag Callwey, München. 
Näheres darüber in Schultze-Naumburg, 
Die Phyſiognomie der Induſtriebauten. Um⸗ 
ſchau 1923. Seite 673 — 678. 

Wer hier Belehrung ſucht, dem ſei Joel, Der 
freie Wille, 1908; Ziegler, Sittliches Sein und 
ſittliches Werden, 1908, oder Wichmann, Wille 
und Freiheit, 1922 empfohlen. 

? Hier ſei Vaihinger, Die Philoſophie des 
Als ob, Verlag Meiner, Leipzig, anz e 
empfohlen. 

10 Wer ſich über dieſe, für eine glückliche Zukunft 
des Menſchengeſchlechtes entſcheidend wichtige 
Frage näher unterrichten will, dem ſei vor 
allem das Werk: Grundriß der menſchlichen 
Erblichkeitslehre von Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, Ver: 
lag J. F. Lehmann, München, warm emp⸗ 
fohlen. Niemand wird das Studium dieſes 
hochintereſſanten Werkes bereuen. 
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1 Wir können hier das Problem nicht weiter 
ausführen und verweiſen als vortrefflichſte 
Einführung auf das Buch von Dr. Günther: 
Die Naſſen Deutſchlands, das im Verlage 
Lehmann in München erſchienen iſt, das ein 
jeder aufmerkſam leſen müßte, der überhaupt 
hier mitreden will. Auch das kleine Büchlein 
„Ahnenhorſt“ von Finckh (Greifenverlag in 
Rudolſtadt) regt in ganz großen Zügen zu dieſer 
Betrachtung an. 


11a Aber auch abgeſehen von der Frage einer 
günſtigen oder ungünſtigen Raſſemiſchung er— 
hebt ſich noch eine andere raſſenhygieniſche 
Sorge: der vor einer durch mancherlei verän— 
derte Bedingungen der Umwelt ungünſtig be: 
einflußten Gegenausleſe, die dazu führt, daß 
ſich die weniger Begabten in höherer Zahl fort: 
pflanzen als die höher Begabten, wozu u. a. 
auch die politiſchen Tendenzen unſerer Zeit ſehr 
beitragen. In wie kurzer Zeit dies dazu führen 
kann, daß ſich das Verhältnis der Begabten 
zu den minder Begabten von Grund aus ver: 
ſchiebt, das lehren uns die Beobachtungen der 
an ſich noch jungen Wiſſenſchaft der Raſſen— 
hygiene, mit denen ſich ein jeder vertraut 
machen müßte, dem es mit den großen Menſch⸗ 
heitsproblemen ernſt iſt. Beſonders der zweite 
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Band des bereits genannten Werkes von 
Fiſcher-Baur⸗Lenz, der der Raſſenhygiene ge: 
widmet iſt, wird ſich zur Erfaſſung der 2 
blemftellung gut eignen. 
1? Da die Lehren der Soziologie uns Ein⸗ 
ſichten vermitteln, die zu den lebenswichtigen 
erſter Ordnung zählen, ſo ſei das Studium 
derſelben aufs allerdringlichſte empfohlen. Es 
gibt heute wohl keine beſſere Einführung als 
die „Entwicklungsſtufen der Menſchheit“ von 
Mueller⸗Lyer, die eigentlich von jedem Ge⸗ 
bildeten gekannt werden müßten. Auch ſeine 
„Soziologie der Leiden“ (beide im Verlag von 
Albert Langen in München) ſei aufs drin⸗ 
gendſte empfohlen. | 
18 Hier fei auf das grundlegende Buch von 
A. v. Hoffmann, „Deutſches Land und Deutfhe 
Geſchichte“, Deutſche Verlagsanſtalt, Berlin, 
hingewieſen, nach deſſen Studium die Land⸗ 
ſchaft in einem ganz neuen Licht erſcheinen 
wird. 


14 Ich beſitze eine Reliefkarte von Deutſch⸗ 
land im Maßſtabe 1: 2 200000 und mit einer 
Ueberhöhung von 1:10 aus dem Verlage von 
Ernſt Schotte u. Co., die für allgemeine Orien⸗ 
tierungen ſehr brauchbar iſt, ein Einzelſtudium 
dagegen noch nicht zuläßt. 
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15 Der deutſche Bund Heimatſchutz, Berlin W, 
Schönebergerufer 35, gibt auf alle diesbezüg⸗ 
lichen Fragen bereitwilligſt Auskunft. 
16 Wer Anregung im Betrachten guter Repro⸗ 
duktionen ſucht, dem wird „Engel, Hausbuch 
deutſcher Kunſt“ vieles bieten. Auch manche 
andere Publikationen, wie auf einem Spezial⸗ 
gebiet „Bredt, Die Alpen in der Kunſt“, wer: 
den eine Fülle von Anregungen bringen. 
Wiſſenſchaftliche Bearbeitung wird man u. a. 
in „Joh. Guthmann, Die Landſchaftsmalerei 
der toskaniſchen und umbriſchen Kunſt“ (Ver⸗ 
lag Hierſemann in Leipzig) finden. 
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die außer den bereits im Text und in den An: 
merkungen genannten Büchern für die Zwecke 
des Buches empfohlen werden kann. 
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